
  
    
      
    
  


  


  


  Rhanmarú


  Die Weltenwanderer


  


  


  Liane Sons


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Copyright © 2012 by Liane Sons


  lianesons@gmx.net


  All rights reserved.


  Coverdesign by Gerrit Behrendt


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Für Lennart, Jan-Erik und Gerrit


  


  


  


  


  Inhaltsübersicht


  


  1. Kapitel


  2. Kapitel


  3. Kapitel


  4. Kapitel


  5. Kapitel


  6. Kapitel


  7. Kapitel


  8. Kapitel


  9. Kapitel


  10. Kapitel


  11. Kapitel


  12. Kapitel


  13. Kapitel


  14. Kapitel


  15. Kapitel


  16. Kapitel


  


  


  


  1


  Schneeregen prasselte, weder Mond noch Sterne konnten die Wolkendecke durchbrechen, und Sturm bog die kahlen Linden der Allee. Zwei Mal schlug eine ferne Turmuhr.


  Ein schwarzer Lieferwagen fuhr auf den Randstreifen und hielt.


  Aeneas van Rhyn stieg aus, klappte den Kragen der Lederjacke hoch, eilte auf ein Eisentor zu und spähte zwischen den Stäben hindurch. Hinter zwei ebenerdigen Fenstern im rechten Flügel der Villa brannte Licht. Vierarmige Laternen erhellten den breiten Kiesweg zur Freitreppe und große Teile des Rasens.


  Er ging an der annähernd drei Meter hohen Mauer entlang, bis er sicher war, sich außerhalb der Lichtkegel zu befinden, wenn er im Garten landete.


  Zwei Schritte Anlauf, ein Sprung, ein Fuß an der Mauer ... und seine Hände umklammerten den Sims. Mühelos zog er sich hoch, ließ sich auf der anderen Seite auf die Füße fallen und lief zum Haus. Er wählte ein Fenster an der linken Giebelseite, strich über den Rahmen und drückte es auf. Geräuschlos stieg er ein, schloss das Fenster und fand sich in einer Küche wieder. Geschirr stapelte sich auf der Spüle. Kartons vom italienischen Lieferservice lagen verstreut. Es roch nach Thunfischpizza. Vorsichtig öffnete er die Tür und schlich auf den Flur.


  Er hörte neben leiser Volksmusik, die Stimmen von drei Männern und verharrte.


  »... spinnst doch! Bei meiner Größe bräuchte ich für ’nen Ferrari einen Schuhanzieher. Was sollen wir mit einer Karre, bei der das Ein- und Aussteigen länger dauert als die Fahrt ins Zentrum?«


  Gelächter war zu hören, dann die Aufforderung: »Lotz, hör auf mit dem Unsinn! Hol lieber noch ’ne Runde Bier!«


  Ein Brummen folgte und ein unwirsches: »Nur, weil ihr nichts von Autos versteht. Das nächste Mal gehst du.«


  Van Rhyn wich zurück in die Küche, stellte sich hinter die geöffnete Tür, zog diese jedoch nicht vor sich.


  


  Wuchtige Schritte ließen die Dielen knarren. Ein kahlköpfiger Hüne tänzelte fingerschnippend zum Flaschenschrank.


  »Bab, bi, di, du, hör mir nur zu! Di, bi, di, da, ...«


  Sein Blick fiel auf nasse Fußspuren. Er fuhr herum, sah vor sich einen jungen, in Schwarz gekleideten Mann, hörte ein leises »Schlaf gut.« und sackte zusammen.


  Aeneas fing den Körper auf, ließ ihn zu Boden gleiten, schnappte sich zwei Bier und ging erneut auf den Flur. Diesmal störte es ihn nicht, dass die Flaschen aneinander schlugen. Zielsicher suchte er das beleuchtete Zimmer auf.


  


  »Da ko...« Ein rothaariger Mann verschluckte sich und schoss vom Stuhl hoch. Er stand nicht ganz, da wurde er schon von unsichtbarer Macht durch den Raum gegen die Holzvertäfelung geschleudert. Im Schwall stieß er Luft aus und rutschte an der Wand zu Boden, wo er in sichtbar unbequemer Stellung liegen blieb. Ob er sich jemals wieder daraus erheben würde, war nicht zu erkennen.


  So schnell war es gegangen, dass sein hagerer Kamerad es lediglich geschafft hatte, ebenfalls aufzuspringen. Jetzt hatte er bereits van Rhyns Aufmerksamkeit und leckte sich die Lippen.


  »Guten Abend!«, grüßte Aeneas, stellte das Bier ab und ließ die Blicke durchs Esszimmer huschen: über Holzwände, die Geweihe zierten, klobige Eichenmöbel und den Tisch mit Pizzaresten neben leeren Flaschen.


  Der Hagere setzte sich wieder, während er zu seinem Gefährten sah. »Ist er tot?«


  »Ich denke, nicht.«


  Sein Gegenüber knurrte mürrisch: »Ihr geht mir mit eurer aufgesetzten Ehrenhaftigkeit allmählich ganz schön auf die Nerven. Schon Cattos musste ich euretwegen verlassen. Warum mischt ihr euch überall ein? Wisst ihr mit eurer Zeit nichts anzufangen?«


  Van Rhyn öffnete die Jacke, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Solange wir euch Marú immer wieder einfangen müssen, sind wir hinreichend sinnvoll beschäftigt. Außerdem wollen die Eigentümer ihr Haus zurück. Kommst du freiwillig mit?«


  »Ich bin der neue Besitzer, hab die Hütte beim Poker gewonnen.«


  »Hast du nicht. Du hast den armen Teufel lediglich glauben lassen, er hätte um alles gespielt und verloren. Außerdem ist Glücksspiel hier illegal.«


  Der frischgebackene Hausbesitzer zuckte die Achseln und seufzte: »Und wenn schon! Glaub mir, er wird nicht zur Polizei gehen. Dafür habe ich gesorgt. Den Klügeren oder Stärkeren gehört die Welt. Nichtskönner haben nichts verdient, vor allem nicht euren Schutz.«


  Van Rhyn sah, wie der die Blickrichtung leicht änderte, hörte ein Knarren hinter sich und hechtete zur Seite.


  Der erste Blitz, der ihn hatte treffen sollen, streifte fast den sitzenden Marú, der zweite fuhr so dicht über ihn hinweg, dass seine Kopfhaut kribbelte.


  Beide hinterließen Brandlöcher in der Wandvertäfelung und den Gestank nach angekokeltem Holz.


  Der nächste Blitz zuckte schon blau auf ihn zu, erreichte ihn aber nicht, sondern schien unmittelbar vor ihm auf eine unsichtbare Barriere zu prallen. Er knisterte, sprühte Funken und löste sich auf.


  Trotzdem erklang munteres Lachen von der Tür. Ein Holzfällertyp, dessen Gesicht hinter Vollbart und Lockenkopf nahezu verschwand, schob die Ärmel seines Strickpullovers hoch.


  »Gut, dass ich von Thunfisch mit zu vielen Zwiebeln Dünnschiss bekommen habe. So komm ich gerade recht, um einem ungeladenen Rhan-Späher Benehmen beizubringen. Jetzt kriegst du es mit einem ernstzunehmenden Gegner zu tun, Freundchen.«


  »Nicht gleich umbringen, Jorge!« kam von seinem Freund. »Mir ist nach Spaß.«


  »Du willst Spaß? Gute Idee! Ein paar Schrammen oder gebrochene Knochen schaden aber nicht, richtig?«


  Neben Aeneas klapperte Geschirr. Ein wuchtiger, mit Tulpen bemalter Bauernschrank kippte auf ihn zu. Es schepperte und klirrte. Der Schrank verharrte kurz in der Schräglage, sank noch etwas tiefer und stellte sich dann unter erneutem Scheppern wieder auf.


  »Nicht schlecht, Jungchen! Mal sehen, wie dir das passt.« Der Neuankömmling grinste breit und drehte die Hände, als forme er einen Schneeball. Ein Ball erschien auch, jedoch einer aus Feuer.


  »Hübsch, nicht wahr? Lauf Rhan! Das Feuer wird dir folgen.«


  »Das wird lustig«, freute sich sein Kamerad. »Bin gespannt, wie weit er kommt.«


  Der Bärtige stieß die Kugel. Glühend rot zischte sie durch den Raum, wuchs dabei an, bevor sie mit einem »Pfft« verpuffte.


  Van Rhyn hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Das gibt’s nicht. Ein Späher kann nicht stärker sein als ich. Wer, zum Henker, bist d...?« Das Wort ging in Gurgeln über.


  »Jedenfalls nicht dein Jungchen.« Aeneas ballte die rechte Hand zur Faust.


  Der Bärtige versuchte, etwas zu sagen. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keine Silbe mehr heraus. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Ein letztes Mal schnappte er vergeblich nach Luft, dann fiel er wie eine Gliederpuppe in sich zusammen.


  


  Aeneas wandte sich zum Hageren um. Die Drehung rettete ihm wahrscheinlich das Leben, denn in diesem Augenblick knallte es. Schmerz flammte im linken Arm auf.


  Die Pistole fiel zu Boden. Der Schütze saß wie erstarrt.


  Mit zwei langen Schritten war Aeneas am Tisch. »Das hättest du jetzt besser nicht getan. Ist noch jemand hier?«


  Der konnte sich kaum bewegen, meinte, ein glühender Draht würde sein Gehirn durchstoßen, und keuchte: »Nein, niemand! Lass los!« Sein Gesicht lief rot an. »Bitte!”


  Er wurde erhört und schüttelte sich unwillkürlich.


  Van Rhyn ließ die Handflächen auf die Tischplatte fallen und stützte sich ab. Ganz nah war er seinem Gegenüber jetzt.


  »Noch ein Fehler, und du wirst den Rest deines Lebens einarmig, oder ... das überlege ich mir noch ... zubringen.«


  Der Hagere starrte unverwandt auf den Siegelring an der Hand vor ihm. Genau erkennen konnte er das schwarzgoldene Siegel nicht, aber er wusste, wie es aussah: ein Schwert, um das sich eine Feuerschlange wand, deren Kopf ein Auge war. Das Emblem der Ringlords.


  »Van Rhyn?«, würgte er heiser heraus.


  Augenbrauen wölbten sich. »Hatte ich mich nicht vorgestellt? Oh! Das war unhöflich von mir. Ich bitte um Verzeihung.«


  Der Marú schluckte hör- und sichtbar und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während Aeneas sich noch weiter über den Tisch beugte. Seine blauen Augen funkelten.


  »Was sagtest du vorhin? Den Klügeren und Stärkeren gehört die Welt. Wie es um deine Intelligenz bestellt ist, weiß ich nicht, der Stärkere von uns bin garantiert ich. Die Ehrenhaftigkeit der Rhan würde mich jetzt zwingen, dich zu verschonen, aber du findest sie ja aufgesetzt. Da kann ich mir getrost auch mal Spaß gönnen.«


  »Ich ... ich ... Könntet Ihr ... Ich ...«


  Aeneas beachtete das Gestotter nicht und runzelte die Stirn. »Wie fang ich an? Genau! Ringlord Horles hat über seinen neusten Erfolg berichtet: gebündelte Hitze! Soll einem Laserstrahl nahe kommen. Der müsste glatt durch Fleisch und Knochen gehen und dabei gleichzeitig die Wundränder veröden. Dann hat man nicht die Schweinerei mit dem Blut. Das würde ich gern mal versuchen. Bin gespannt, was rauskommt.«


  »Nein! Nicht! Ich ergebe mich doch.« Die Stimme überschlug sich fast.


  Van Rhyn demgegenüber klang wie ein Grundschullehrer, der die einfachsten Zusammenhänge erneut erklären musste, als er erwiderte: »Du hattest deine Gelegenheit. Dir ist bestimmt geläufig, dass Gefangene sich nicht mehr ergeben können. Die ...«


  »Bitte nicht! Ich ... bitte ... Ihr könnt nicht ...« Hände zuckten, Schnodder wurde geräuschvoll hochgezogen, während im Radio ein Mann ein Schwarzwaldmädel besang.


  »Jetzt auch noch Gewinsel von einem erwachsenen Kerl! Aus euch ist wirklich ein elender Haufen geworden.«


  Er sah in die aufgerissenen Augen, zwinkerte und tröstete: »Hab nur Spaß gemacht. Sollte ich dich erneut irgendwo einfangen müssen, werde ich mein Experiment durchführen. Verstanden, Marú?«


  Ein Fingerschnippen, und sein Gegner sackte zusammen. Der Kopf knallte auf den Tisch.


  Sofort umschlang van Rhyn seinen linken Arm, stieß ein paar Mal geräuschvoll die Luft aus, krümmte sich und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Vorsichtig schälte er sich aus seiner Jacke, die jetzt zwei Löcher aufwies, und riss seinen blutigen Ärmel ab, während er fluchte: »Himmel, tut das weh. Ganz großes Kino! Für eine lässige Geste lässt du den Arm auch noch auf den Tisch knallen. Wie blöd kann man sein? ... Himmel!«


  Allein das Bloßlegen der Wunde brachte ihn zum Schwitzen.


  Die Kugel hatte ihn nur gestreift, dafür aber den halben Unterarm der Länge nach aufgerissen. Es sah übel aus, rot-schwarz und ausgefranst, außerdem brannte es wie Feuer. Blut verschmierte den Arm und tropfte auf den Boden.


  Als erwachsener Mann verdrängte er heldenhaft den stärker werdenden Wunsch, ein wenig zu winseln, zog stattdessen die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein.


  


  Er suchte in Schränken nach Stoffservietten oder -decken, fand nur zerschlagenes Porzellan, verstreutes Besteck und Papierservietten. Lauthals schimpfte er über die moderne Wegwerfgesellschaft und entdeckte endlich vergilbte Servietten aus Leinen mit gehäkelter Spitze. Die Spitze passte nicht wirklich auf den schwarzbehaarten Arm. Trotz der Schmerzen musste er grinsen, verband die Wunde und verknotete den Stoff mit Hand und Mund.


  Nicht zum ersten Mal ärgerlich darüber, dass Selbstheilung grundsätzlich nicht zu den Fähigkeiten der Rhanmarú zählte, machte er sich auf die Suche nach dem Badezimmer. Er hegte die Hoffnung, dort ein Schmerzmittel zu finden, fand im Spiegelschrank auch Tabletten, die sich gegen Kopfschmerzen sowie Menstruationsbeschwerden empfahlen.


  Mit den Worten: »Hab ich nun grad beides nicht, aber schaden kann’s kaum«, warf er zwei Pillen ein.


  Er setzte sich auf den Wannenrand und wühlte sein Handy aus der Hosentasche. Leichter wäre es gegangen, hätte er sich noch einmal kurz erhoben, darauf kam er jedoch im Augenblick nicht. Während das Freizeichen ertönte, schweifte sein Blick umher: vergoldete Wasserhähne zu schwarzen Fliesen. Ein goldener Schwan zierte die Kacheln über der Badewanne. Eine präparierte Eule hockte auf dem Fensterbrett.


  »Meine Güte! Was manche Leute schön finden«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  Die Verbindung war da. »Bin fertig, Henry. Waren aber vier statt drei. Zählt beim nächsten Mal besser nach! ... Nein, passiert ist nichts Aufregendes. Der Rest liegt bei euch. Ich verschwinde. Sieh zu, dass wir möglichst schnell ein »Abgeschlossen« unter den Fall setzen können! ... Ja, danke ... ich dir auch. Bis dann!«


  Das Handy verschwand in der Hosentasche.


  Menstruationsbeschwerden und Schusswunden mussten Gemeinsamkeiten haben. Er fühlte sich jedenfalls etwas besser und ging zurück ins Esszimmer. Genauso vorsichtig wie beim Ausziehen, streifte er seine Jacke über. Frustriert sah er auf die Männer am Boden.


  »Manchmal wünschte ich mir eure Gesinnung. Dann wärt ihr tot, und ich hätte keine Mühe mehr mit euch.«


  Er überlegte kurz, ob er seine Gefangenen mit einem Reisezauber nach Waldsee schaffen sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte nicht schon wieder sämtliche Wetterstationen in Alarmbereitschaft versetzen. Offensichtlich führte der Zauber zu abnormen Temperaturschwankungen. Die wiederum konnten zu umfangreichen Untersuchungen führen, die es besser zu vermeiden galt.


  


  


  Zur selben Zeit an anderem Ort:


  Düfte nach Bratwurst, Waffeln und gebrannten Mandeln hingen noch in der Luft. Kinderkarussells, Stände zum Dosenwerfen oder Losbuden waren längst verwaist, die Lichter an der Achterbahn erloschen. Lediglich aus dem Bierzelt drang noch Gegröle, und der alte Mann am Riesenrad brüllte unermüdlich: »Leeeeetzte Fahrt! Leeeeetzte Gelegenheit!«


  Madam Fortuna starrte auf die Wohnwagentür, die sich gerade hinter einem Besucher geschlossen hatte. Ihre Hände auf der Glaskugel zitterten, ihr Puls raste. Sekundenlang war sie nur damit beschäftigt, ruhiger zu atmen. Doch immer wieder holte sie unwillkürlich im Schwall Luft, als stünde sie vorm Ertrinken. Sie waren entdeckt worden.


  


  Von draußen erreichten sie Stimmen.


  »Einen Blick in die Zukunft? Los, Lars, kurz vor der Hochzeit ist genau die richtige Zeit dafür!«


  Jemand klopfte an die Tür. Albernes Gelächter begleitete das Klopfen.


  Sie riss sich zusammen, sprang vom Stuhl und stürmte zur Tür. Schmerzhaft streifte ihre Hüfte die Kleidertruhe. Die Kugel polterte auf den Boden und rollte zwischen ihre Füße.


  »Hallo! Madam Fortuna!«


  Sie drehte den Schnappverschluss der Tür zu. Dabei rief sie: »Heute nicht mehr. Versuchen Sie es morgen!«


  Während sie sprach, kickte sie die Schicksalskugel weg, zerrte ihre rote Langhaarperücke vom brünetten Pagenkopf und nestelte am Reißverschluss des Kleides. In Jeans und karierter Bluse entstieg sie dem grünen Tafthaufen. Sie wartete, bis die ärgerlichen Kunden sich verzogen hatten. Dann öffnete sie die Tür, spähte hinaus, sprang die wenigen Stufen nach unten und rannte quer über den Platz zum Bierzelt.


  Es nieselte, Wind heulte zwischen Fahrgeschäften und Ständen. Pappbecher trudelten über den Boden, ihre Schuhe versanken im Matsch.


  


  Vor dem Zelt wankte ihr ein Mann entgegen. »Suchs ... such ... scht ... mich … Schätze …” Er rülpste, während er die Arme ausbreitete. »Tschuldigung! Isch geb dir ...«


  »Verzieh dich!« Ein tiefer Blick aus grünen Augen traf ihn.


  Der Betrunkene taumelte rückwärts, als hätte sie ihm einen Stoß versetzt.


  Er stolperte über eine Zeltverankerung. Mit einem Quatschen landete er auf dem Hintern. »Tschuldigung!«, bat er erneut.


  Sie öffnet schon die Plane und schlüpfte ins Zelt. Glühweindunst schlug ihr entgegen. Die Band hatte die Bühne bereits verlassen, um sich am Tresen ein letztes Bier zu gönnen.


  Von all dem nahm sie so wenig Notiz wie von der Kälte, die durch ihre Bluse drang. Sie reckte den Hals, wich einer Kellnerin mit leeren Bierkrügen aus, schob hier einen lallenden Mann zur Seite dort einen Stuhl. Es war Aufbruchstimmung, und es standen mehr Leute als saßen.


  Endlich sah sie Erik.


  Er hatte gerade bei einer gackernden Frauengruppe abkassiert, als sie ihn an der Schulter packte.


  Erschrocken fuhr er herum und öffnete den Mund zum Protest.


  Sie kam ihm zuvor. »Komm mit! Wir müssen weg.«


  In seinen dunkelbraunen Augen spiegelte sich Verwirrung. »Was? Aber ...«


  Ihre Stimme wurde eindringlich. »Das ist kein Scherz. Beeil dich!«


  So ernst hatte er sie lang nicht mehr gesehen, doch früher schon. An überstürzte Abreisen konnte er sich noch erinnern. Daher nickte er. »Muss nur das Geld abliefern.«


  »In Ordnung. Komm zum Wagen!« Bevor sie ihn losließ, mahnte sie: »So schnell du kannst.«


  Er nickte erneut und kämpfte sich zur Theke durch.


  


  Sie raffte im Wohnwagen persönliche Dinge zusammen und verstaute alles im Kofferraum oder auf der Rückbank des Uralt-Mercedes, der als Zugmaschine diente.


  Immer wieder sah sie sich nach allen Seiten um.


  Zwei Männer kamen geradewegs auf sie zu. Sie ließ sich hinterm Wagen auf die Knie fallen, spürte, wie Nässe ihre Hose durchdrang, fing Gesprächsfetzen über Fußball auf und schloss erleichtert die Augen.


  Mit klammen Fingern kuppelte sie den Anhänger vom Wagen. Dabei ächzte sie vor Anstrengung, zuckte jedes Mal zusammen und sah hektisch um sich herum, wenn Metall quietschte.


  Letzte Lichter auf dem Kirmesplatz erloschen, Nieselregen ging in Schneeregen über.


  Sie setzte sich hinters Steuer und sah sich immer wieder nach Erik um. Jetzt bibberte sie trotz dicker Jacke vor Kälte, wagte jedoch nicht, den Motor anzulassen. Heftig rieb sie ihre Oberschenkel. Sie verrenkte sich fast den Hals, als sie dabei zwischen Kopfstütze und Schreibe hindurch spähte.


  Dann sah sie ihn. Er hatte die Kapuze seines Sweatshirts weit über den Kopf gezogen, rannte auf den Wagen zu und ließ sich Sekunden später in den Beifahrersitz fallen.


  »Endlich!« Madam Fortuna drehte sofort den Zündschlüssel und fuhr los.


  Erik streifte die Kapuze vom kurzen, blonden Haar, legte den Sicherheitsgurt an und zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Karl bestand darauf, genau abzurechnen. Als ob jemals etwas nicht gestimmt hätte. Hat mir auch den Lohn ausbezahlt. Aber jetzt sag schon, was los ist! Hast mir ’nen gewaltigen Schrecken eingejagt.«


  Er stutzte, denn irgendetwas kam ihm seltsam vor, und wandte sich um.


  »Halt an, Leona! Der Wohnwagen ist abgekuppelt. Das war bestimmt dieser blöde Roy Maibaum von der Geisterbahn. Wir müssen zurück.«


  »Im Leben nicht!«


  »Was?« Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Spinnst du? Was ist mit deiner Wahrsagerhöhle? Die hab ich erst letzte Woche rot gestrichen. Was ist mit meinen Klamotten, mit meiner Gitarre? Für die hab ich ein Jahr gespart. Wir können doch nicht ...«


  »Nicht jetzt«, kreischte sie, fügte aber ruhiger an: »Deine Gitarre ist im Kofferraum. Ich erklär dir alles später. Okay?«


  Die Besucher des Festzelts strebten ebenfalls dem Ausgang zu, grölten und torkelten über die gesamte Breite des Weges. Immer wieder musste sie bremsen. Sie schrammte das Kassenhäuschen des Kettenkarussells, als sie einem der Wirklichkeit entrückten Liebespärchen auswich, und fluchte:


  »Verdammt! Ein knutschendes Paar auf dem Kühler hätte mir gerade noch gefehlt.«


  


  Erik sah ein, dass Leona sich auf den Verkehr konzentrieren musste, da auch die angrenzenden, engen Straßen durch Menschengruppen und ausparkende Wagen verstopft waren, und übte sich in Geduld.


  Von Natur aus ein unaufgeregter Typ steckte ihn schnell die Nervosität seiner Schwester an, denn die war ebenfalls nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Doch heute war sie anders. Sie hatte sich nicht einmal abgeschminkt. Weder die angeklebten Wimpern noch die dicke Puderschicht oder der knallrote Mund passten zu ihrem sportlichen Typ.


  Doch, dass sie »Madam Fortuna« zum ersten Mal nicht gänzlich abgelegt hatte, war nicht das Schlimmste. Ständig sah sie von einem Spiegel in den anderen, lenkte das Fahrzeug schließlich in eine Parklücke und stellte den Motor ab. Bevor er etwas fragen konnte, legte sie den Finger auf die Lippen. Angestrengt beobachtete sie den fließenden Verkehr, bevor sie wieder ausparkte und stadtauswärts fuhr.


  Erik sah sich mittlerweile ebenfalls nach allen Seiten um, ohne jedoch zu wissen, wonach er Ausschau hielt. Davon, dass sie sich auf der Flucht befanden, ging er aus, und es fiel ihm immer schwerer, seine Schwester nicht zur Rede zu stellen.


  


  Endlich erreichten sie die Autobahn, die nahezu unbefahren in tiefer Dunkelheit lag. Leona umklammerte weniger krampfhaft das Steuer und ließ sich in den Sitz sacken.


  »Ist jetzt Zeit für eine Erklärung?«, wollte er wissen, während er seine kalten Hände knetete.


  Sie passierten gerade ein Autobahnschild, und sie nickte.


  »Ich weiß zumindest, wohin wir fahren: zum Flughafen! Übernächste Ausfahrt! Du hast deinen Ausweis dabei?«


  »Ja, klar!« Ihm schwirrte der Kopf. Das ging alles zu schnell und ergab keinen Sinn. »Wohin fliegen wir denn?«


  Sie lachte auf: nicht amüsiert, eher hysterisch.


  »Wo ist deine Lust auf Abenteuer geblieben? Wie oft hast du davon gesprochen, du würdest gern einmal etwas Spannendes erleben? Wir nehmen den ersten Flieger, der ins Ausland geht, wenn möglich in die Sonne.«


  Erik seufzte und rubbelte seine Nase. Natürlich hatte er, wie wohl jeder in seinem Alter, von Abenteuern geträumt, obwohl sein Alltag ohnehin alles andere als normal war. Seine Welt war die Kirmes. Madame Fortuna war wohl eine der wenigen Wahrsagerinnen, die sogar Stammkunden in verschieden Städten hatte. In der Winterpause trat sie häufig im Varieté auf, hatte sämtliche Angebote für eine langfristigere Beschäftigung jedoch stets abgelehnt. Sah sie nicht in ihre Glaskugel, schraubte sie am alten Wagen herum, reparierte die Spülung im Wohnwagen oder half ihm bei seinen Schulaufgaben.


  Leona war dreißig, fünfzehn Jahre älter als er. Sie war gebildet und unglaublich talentiert, wenn es um die Reparatur von Maschinen ging. Leider war sie auch unglaublich vergesslich, wenn es um so schlichte Dinge ging wie Standgebühren.


  »Hast du wieder vergessen, den Gewerbeschein zu verlängern, oder Steuern zu zahlen? Müssen wir deswegen weg?«


  »Ich wünschte, es wäre so. Du ...«


  Zwei Limousinen überholten sie.


  Sekundenlang sah Erik nur glitzerndes Rot in der nassen Frontscheibe. Dann sah er ein Schild: nächste Ausfahrt: 1000 Meter, Ausfahrt Flughafen: 5000 Meter!


  Ein Fahrzeug vor ihnen scherte auf die Überholspur aus, überholte seltsamerweise aber nicht. Auf gleicher Höhe fuhren beide weiter.


  Er hätte das verstehen können, wenn sie ihr Tempolimit ausgereizt hatten, und linste auf den Tacho. Die Nadel stand auf hundertzwanzig.


  Seine Schwester sah in den Rückspiegel und ihre Hände verkrampften sich wieder. »Scheiße!«


  Erik sah sich um. Auch hinter ihnen lieferten sich zwei Wagen ein Elefantenrennen, holten jedoch gemeinsam auf. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. »Weißt du, wer das ist?«


  »Unser Feind!«


  Die Antwort ließ ihn schlucken. Er sah Bremsleuchten an den Fahrzeugen vor ihnen und drehte sich hektisch um. Ein Auto fuhr jetzt auf der Abbiegespur der ersten Ausfahrt.


  »Die wollen uns ausbremsen.« Seine Stimme überschlug sich fast.


  »Halt dich fest!« Leona riss das Steuer nach rechts.


  Ungebremst raste der Wagen auf die Ausfahrt zu. Als er die Abbiegespur überquerte, sah Erik unwillkürlich aus dem Seitenfenster. Die Scheinwerfer des Verfolgerfahrzeugs waren so nah und hell, dass er aufkeuchte und für Sekunden gar nichts mehr sehen konnte.


  Der Motor jaulte, Reifen quietschten, das Auto schien seitwärts zu driften.


  Er klammerte sich an die Armlehnen und drückte seine Füße auf den Wagenboden, als wollte er bremsen.


  Sie bremste wirklich, wenn auch mit Stotterbremse.


  »Komm schon! Warst immer ein guter Wagen. Lass mich jetzt nicht im Stich!«


  Erik presste sich in den Sitz und krächzte fortlaufend: »Bitte nicht, bitte nicht ...!«


  Der Mercedes neigte sich, fuhr nur noch auf zwei Rädern.


  Eriks Bitten blieben ihm im Halse stecken.


  »Runter mit dir!«, brüllte sie.


  Das Auto kippte wieder zurück. Auf vier Rädern ging es weiter.


  


  »Das war knapp«, stöhnte er, als sie die Landstraße erreichten. Seine Erleichterung war nicht von langer Dauer, denn Leona schaltete die Scheinwerfer aus und trat aufs Gaspedal. In völliger Dunkelheit schoss der Wagen durch die Allee.


  »Bist du wahnsinnig?«, keuchte er. »Du kannst doch nicht ohne Licht fahren. Du ...«


  Scheinwerfer von hinten spiegelten sich in der Frontscheibe.


  »Halt die Klappe!«, unterbrach sie ihn. Mit quietschenden Reifen bog sie in ein Gewerbegebiet ab.


  Sie passierten unglaublich schnell Baumärkte, Modeketten, Großgärtnereien sowie Elektronikläden.


  Leona bog immer wieder rechts oder links ab. Sie raste über den Parkplatz einer Großhandelskette und jagte an einem Möbelhaus vorbei. Sie bretterte durch eine Passage, die nur für Fußgänger ausgewiesen war, und verlor dabei einen Außenspiegel.


  Erik sah sich nach allen Seiten um. Scheinwerfer konnte er irgendwann keine mehr sehen. Die Landstraße lag wieder vor ihnen.


  »Haben wir sie abgehängt?« Ihm fiel selbst auf, wie dünn seine Stimme klang.


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang nicht viel anders.


  Mit völlig überhöhter Geschwindigkeit ging es weiter. In Kurven nutzte sie die gesamte Breite der Straße. Erik kam sich vor wie in der Achterbahn und mehr als einmal lag ihm ein Schrei auf den Lippen. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.


  Bunte Lichterketten zur Rechten und ein Schild wiesen auf einen Gebrauchtwagenhändler hin.


  Leona trat so stark auf die Bremse, dass der Wagen schlingerte, lenkte ihn trotzdem noch auf den Platz. Dort parkte sie hinter zwei »Top-Angeboten der Woche« und stellte den Motor aus. Die Motorhaube glitzerte plötzlich, als sei sie vereist. Eis überzog auch die Scheiben. Selbst im Wageninneren herrschten schlagartig Minustemperaturen.


  »Was ...?«, setzte Erik an, wurde aber sofort von ihr unterbrochen.


  »Kopf runter! Sag kein Wort! Sei absolut still!« Ihre Stimme war so leise wie bestimmt.


  Eriks Gedanken überschlugen sich. Fragen über Fragen türmten sich auf. Angst und Verständnislosigkeit rangen miteinander, während sein Kopf auf den Knien lag. Dass er so nicht einmal sehen konnte, was sich draußen abspielte, dafür aber immer wieder Motorengeräusche hörte, führte dazu, dass die Angst die Oberhand gewann.


  


  Nach einer Zeit, die ihm unendlich lang erschien, vernahm er Leonas Stimme.


  »Sie haben uns nicht entdeckt. Kannst hochkommen.«


  Erleichtert atmete er durch, stellte fest, dass sie halbwegs freie Sicht hatten, und dass sowohl Beine als auch Hände zitterten.


  Er sah sie an. »Das hast du toll gemacht. Ehrlich! Mir schlottern trotzdem die Knie. Ich wusste bis eben nämlich nicht, dass wir Feinde haben. Erzählst du mir nun endlich, wer sie sind und was sie von uns wollen? Und was das gerade mit dem Eis war, kannst du mir auch gleich erklären.« Selbst seine Stimme bebte.


  Sie spähte aus dem Seitenfenster und fragte ihrerseits: »Kannst du lesen, was da auf dem Schild steht? Ich muss mir doch mal ’ne Brille anschaffen.«


  Er blies die Backen auf. »Wenn ich dann etwas erfahre! Laut Schild sind es fünfundzwanzig Kilometer bis nach Lübeck. Also?!«


  Sie schwieg, nickte immer wieder und erklärte schließlich: »Ich werte das mal als Zeichen. So zahlreich waren sie uns noch nie auf den Fersen. Das wird für uns zu eng, das schaffe ich nicht allein. Bleibt nur eins: zurück in die Höhle des Löwen.« Gequält lachte sie auf. Eine Träne rollte ihr über die Wange.


  »Nicht weinen«, bat Erik und strich sie mit einem Finger weg. »Sie sind ja erst einmal weg, weil du ’ne Wahnsinnsfahrerin bist ... im wahrsten Sinne des Wortes. Erzähl mir einfach, was los ist! Dann musst du das nicht mehr allein schaffen, dann werde ich dir helfen.«


  Sie schüttelte sich kurz, ließ den Motor an und fuhr auf die Landstraße in Richtung Lübeck. Ein paar Mal schniefte sie, bevor sie sprach: »Genau das kann ich nicht. Ich weiß, es klingt verrückt, ist jedoch unsere einzige Chance. Du darfst den Grund für diese Geschehnisse nicht erfahren. Wenn du ihn kennst, werden ihn auch andere in Erfahrung bringen können. Dann gibt es nirgendwo mehr Sicherheit.«


  Er starrte sie entgeistert an. »Was? Bist du bescheuert? Warum darfst du es wissen, ich aber nicht?« Wütend schlug er mit der Faust gegen die Seitenscheibe. »Ich bin doch kein Kleinkind. Rede endlich mit mir!«


  Sie schaute stur auf die Straße. Hin und wieder lief ihr eine Träne übers Gesicht. Sie schniefte, schwieg jedoch verbissen. Eriks Wünsche schwankten zwischen »sie in den Arm nehmen« und »sie kräftig durchschütteln«.


  


  Bauernhöfe, Gasthöfe, die noch Zimmer frei hatten, und Seen, die im Mondlicht glitzerten, ließen ihn ruhiger werden.


  »Verrätst du mir, wohin wir fahren, oder darf ich das auch nicht wissen?«, fragte er.


  »Nach Waldsee«, erwiderte sie mit kratziger Stimme. »Das ist ein kleiner Ort in der Nähe von Lübeck.«


  »Waren wir da schon mal?«, wollte er wissen und wischte mit einem Taschentuch die noch leicht beschlagene Frontscheibe ab.


  Sie drehte prompt die Heizung höher, während sie erklärte: »Ich war mal dort, du nicht.«


  »Und wieso ist es die Höhle des Löwen?«


  »Das war Blödsinn. Nur so dahingesagt.«


  Er musterte eine Weile ihr Profil und schüttelte den Kopf. »Wir werden von Feinden durch die Nacht gejagt, vor denen du dich so fürchtest, dass du etliche Male einen Unfall riskierst. Du sagst mir nicht, wer sie sind und was sie wollen. Offensichtlich, damit ich nichts ausplaudern kann. Meine Güte, Leona! Wir sind hier nicht in einem blöden Film. Mir steckt auch noch der Schreck in allen Gliedern. Vielleicht sollten wir versuchen, irgendwo an heiße Schokolade zu kommen. Dann beruhigen sich unsere Nerven, und du wirst dich daran erinnern, wie alt ich mittlerweile bin, und dass ich Geheimnisse gut für mich behalten kann. Wenn Feinde hinter uns her sind, wäre es doch von Vorteil, wenn ich sie erkennen könnte.«


  Sie nagte eine Weile versonnen auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie kaum hörbar hervorbrachte: »Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen. Ich gäbe viel darum, mit dir in den Süden fliegen und ein neues Leben beginnen zu können. Du warst meine einzige Familie. Aber es geht nicht. Ich habe in der Vergangenheit Fehler begangen. Jetzt hat mich die Vergangenheit eingeholt. Wenn wir zusammenbleiben, würde dich das in große Gefahr bringen. Also müssen wir uns vorübergehend trennen.«


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, sah, dass er protestieren wollte, und fuhr schnell fort: »Ich hol dich, sobald alles geregelt ist. Versprochen! Und jetzt schlaf!«


  Während er prompt die Augen schloss und im Sitz zusammensackte, schniefte sie vor sich hin.


  Sie wollte ihn nicht belügen und sie wollte ihn nicht verlieren. Trotzdem würde sie ihn gleich aussetzen wie einen ungeliebten Hund und ihn vermutlich nie wiedersehen. Tränen verschleierten ihren Blick.
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  Der schwarze Lieferwagen passierte das Ortsschild nach Waldsee. Umgeben von bewaldeten Hügeln ging die Fahrt talwärts. Dunkelheit lag über der Senke.


  Van Rhyn sah die ersten reetgedeckten Häuser und den kleinen Supermarkt, der auch gleichzeitig Poststation war. Der pries »Martinsbrezel nach Omas Rezept« zum Jubelpreis von fünfundsiebzig Cent an. Eine Digitalanzeige über dem Sonderangebot klärte darüber auf, dass es 06:12 Uhr und -2° Grad kalt war.


  Dem Stolz Waldsees, einem uralten, blau angestrahlten Kirchturm mit Glocke, jedoch ohne Kirche, gönnte er keinen Blick. Er gähnte herzhaft, bog von der Hauptstraße ab, und der Wagen holperte über Kopfsteinpflaster. Hörbar knirschte er mit den Zähnen.


  Zu seiner Rechten erstreckte sich der See, zu seiner Linken eine Häuserreihe. Er passierte die Bäckerei, fuhr an Lisas Teestübchen und Bücherladen Justus vorbei bis hin zum Salon Hagedorn. Das große Schaufenster links zeigte auf Postern modisch frisierte Damen und bot als Rundum-Service noch Kosmetik- und Nagelstudio an. Im kleinen Fenster rechts stand lediglich ein Schild: Herrenhaarschnitt (trocken): 7,00 Euro.


  


  Er stellte den Wagen ab und ging zur Eingangstür. Sein Finger verharrte über der Klingel. Er überlegte, schüttelte den Kopf, strich übers Schloss, hörte das gewünschte Klickklack und drückte die Tür auf. Kaum im Laden verschloss er sie mit dem innen steckenden Schlüssel wieder. Zielstrebig suchte er die Teeküche auf. Von dort stieg die Treppe zu den Privaträumen hoch. Vor einem Raum, aus dem Schnarchen drang, blieb er stehen und öffnete die Tür. Zwei Schritte und er stand am Bett.


  Platt auf dem Rücken liegend hatte der Frisör die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Nackte Füße ragten am unteren Ende heraus.


  Unter das Schnarchen mischten sich Pfeiftöne, die die Frau neben ihm von sich gab.


  Von der sah van Rhyn allerdings nur den Hinterkopf. Er beugte sich über den Frisör und legte dem die Hand auf den Mund. Augenblicklich ging ein Beben durch den Körper, Augen wurden aufgerissen. Van Rhyn hielt ihm seinen Ring davor und ließ einen winzigen Lichtball erscheinen.


  Der Frisör nickte erleichtert. Aeneas verließ das Zimmer.


  


  Er musste nicht lange warten. Im blauen Morgenmantel mit chinesischen Drachen stand Herr Hagedorn vor ihm und raunte: »Immer gern zu Diensten, mein Lord, aber gewöhnt Euch bitte gar nicht erst an, mich derart zu erschrecken. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.«


  Er verknotete den Gürtel überm Bauch und orakelte: »Ich geh mal davon aus, dass Ihr keinen Haarschnitt wollt, obwohl Ihr dringend einen nötig hättet.«


  Sein früher Besucher schüttelte den Kopf. »Um diese Zeit sicher nicht. Ich entschuldige mich in aller Form für den Überfall, wollte nur größere Aufmerksamkeit vermeiden.« Sein Gesichtsausdruck wurde verlegen.


  Der Frisör lachte leise. »Ich weiß, was Ihr meint. Meine Frau ist ein Goldschatz, hat das Herz auf dem rechten Fleck, ihre Zunge jedoch nicht unter Kontrolle. Sie gibt allerdings alles nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit weiter: so von Frau zu Frau!« Er lachte erneut. »Deshalb vertrauen ihr auch alle alles an: so von Frau zu Frau! Aber jetzt zu Euch: Was kann ich für Euch tun?«


  Van Rhyn hielt ihm eine blutverschmierte Hand hin. »Streifschuss! In jeder Notaufnahme müsste ich Erklärungen abgeben, und Sie sind der beste Heiler weit und breit.«


  Der Frisör nickte. »Solange die Kugel nicht steckt, wird das zu machen sein. Wir sollten die Lampen nicht brennen lassen. Die Bäckerei liefert gleich die Brötchen aus. Wenn Ihr keine Aufmerksamkeit wollt, macht Euer kleines Licht und kommt mit!«


  


  Der gewünschte Lichtball erschien. Frisörmeister Hagedorn eilte durch den Flur, durch den Herrensalon und von dort aus eine Treppe tiefer in den Keller. An der Rückwand des Wäschekellers, in dem sich gefaltete und frisch duftende Handtücher türmten, öffnete er eine schwere Tür. Er knipste Licht im Raum dahinter an, der lediglich einen Schrank, eine Liege, einen Tisch und drei Stühle beherbergte.


  »Die Mauern sind wie das Herrenhaus mit Merkurstaub bestrichen. Hab ich mir extra von Rhanmarú schicken lassen, weil ich auch lieber im Geheimen Magie anwende. Einen Marú will ich hier nicht haben. Sitzen oder liegen? Ich überlass es Euch.«


  »Wenn ich mich hinlege, schlafe ich garantiert ein.« Van Rhyn zog die Jacke aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Mittlerweile schoss der brennende Schmerz nicht nur bei jeder Bewegung durch den Arm, sondern loderte vor sich hin. Nur um sich abzulenken, fragte er: »Haben Sie hier viel zu tun?«


  Der Frisör zog einen Stuhl heran, setzte sich dem Ringlord gegenüber hin, wickelte die Spitzenservietten ab, murmelte beim Anblick der Wunde: »Ach, du meine Güte!«, und erwiderte dann lauter: »Leben könnte ich davon nicht.«


  Scheppernd lachte er auf. »Selbst wenn ich Geld für diese Arbeit nähme! Mit kleinen Wehwehchen oder Warzen kommen die Leute zu mir. Krieg dafür Blumen, was Tine freut, und hin und wieder Schnaps, was mich freut. Mit anderen Beschwerden gehen die Leute lieber zum Arzt. Ist auch richtig so. Mit vernünftigen Diagnosen kann ich schließlich nicht dienen.«


  Während er umsichtig das Blut abwischte, runzelte er die Stirn. »Seid Ihr eigentlich geimpft?«


  »Bin ich was?«, fragte sein frühmorgendlicher Besucher zurück und runzelte die Stirn.


  »Geimpft! Gegen Tetanus. So mit Spritzen.«


  »Nein!«


  »Bei Eurem Beruf solltet Ihr das bei Gelegenheit nachholen.« Ohne sie wirklich zu berühren, glitt seine Hand in Zeitlupentempo über die Wunde.


  Der Arm wurde noch heißer. Das hatte Aeneas gar nicht für möglich gehalten und er musste sich zwingen, ihn ruhig zu halten. Er biss die Zähne zusammen und starrte auf einen Kunstkalender an der Wand ihm gegenüber. Dabei achtete er nicht auf das Motiv, sondern zählte die verschiedenen Farbtöne. Obwohl es kalt war, schwitzte er.


  Der Frisör hatte die Wimpern gesenkt, schien wie in Trance. Auch auf seiner Stirn perlte Schweiß. Wieder und wieder bewegte er die Hand auf und ab, während das Blut versiegte. Die Wunde schloss sich langsam von innen her, bis nur noch eine verkruste Narbe zu sehen war.


  


  Meister Hagedorn öffnete die Augen, stieß Luft aus und erklärte zerknirscht: »Eine tiefe Wunde. Die wird noch eine ganze Weile schmerzen. Tut mir leid, aber mehr kann ich nicht tun. Ihr solltet dem Arm mindestens eine Woche absolute Ruhe gönnen, damit die Wunde nicht wieder aufreißt.«


  Während er sprach, ging er zum Schrank. Er entnahm ihm eine Flasche und zwei kleine Gläser, zog den Korken mit dem Mund heraus, schenkte im Gehen ein und nuschelte: »Chelbcht gebrannter Himbeer...chnaps! ... Lecker!«


  Van Rhyn nahm dankbar zur Kenntnis, dass der Schmerz zum erträglichen Brennen und Pochen abgeebbt war, schlüpfte in die Jacke und schüttelte den Kopf.


  »Nett gemeint, doch das lass ich lieber. Hab vier Marú im Lieferwagen. Nach der Mühe, die ich mit ihnen hatte, sollen sie mir jetzt nicht erfrieren. Herzlichen Dank für die Versorgung. Sieht gut aus.«


  Hagedorn spuckte den Korken aus. »Gern geschehen! Wenn Ihr aber tatsächlich meint, die Wunde sieht gut aus, solltet Ihr Eure Sehschärfe überprüfen lassen.«


  Der Frisör genehmigte sich einen Schluck und schüttelte sich. »Das geht durch! Und Obst ist doch gesund. Sicher, dass Ihr nichts wollt? Wer auf jemanden schießt, kann sich hinterher nicht über Frostbeulen beschweren.«


  Van Rhyn grinste breit. »Die haben schon genug andere Beulen. Außerdem lockt mich mein Bett.«


  Herr Hagedorn grinste genauso breit zurück und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. »Ihr findet den Weg nach draußen allein, oder? Ich werde die Gunst der einsamen Stunde noch für ein Schlückchen nutzen. Mein erster Kunde ist Hein Severs: Langhaarschneider auf sechs Millimeter und rüber übern Eierkopp! Da kann nichts schief gehen.«


  Beide lachten und gaben sich zum Abschied die Hand.


  


  Aeneas rieb sich die Augen, während er die Straße überquerte. Weder Kälte noch Holperstrecke konnten ihn noch wach halten. Er bog links auf die Hauptstraße ein und sah endlich das Herrenhaus vor sich. Zumindest sah er vier Türmchen und ein Dach über der hohen Mauer, die das Grundstück umgab. Gerade betätigte er den Toröffner, als eine Gestalt vor sein Auto trudelte. Er stieg nicht nur auf die Bremse, sondern setzte eine magische Wand vor den Wagen. Bremsen kreischten, Räder drehten durch, und das Heck kam leicht hoch. Auf der Ladefläche polterte es. Das bekam er kaum mit, da er bereits aus der Tür sprang und nach vorn rannte.


  Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass die Stoßstange einen Jungen gerade nur berührte. Er kniete sich hin und legte seine Hände auf den Körper, ließ dabei Ströme von Magie fließen. Es war ihm, als verschmelze er mit dem Bewusstlosen. Er spürte durchdringende Kälte. Arme und Beine waren nahezu taub. Verletzungen spürte er nicht. Die Körpertemperatur stieg an. Mehr konnte er nicht tun. Gerade wollte er seine Hände entfernen, um den Jungen möglichst schnell in die Wärme zu bringen, da spürte er etwas, das er nicht erwartet hatte: starke Magie!


  


  »Hallo! Seid Ihr das, mein Lord?«


  Eine Tür schlug ganz in der Nähe zu, ein kleines Licht wippte in der Dunkelheit, und Schritte waren zu hören. Ein hagerer Mann ließ den Strahl seiner Taschenlampe auf den Jungen fallen. »Lieber Gott! Was ist geschehen? Was ist mit ihm?«


  Van Rhyn sah nicht hoch, sondern musterte das schmale Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem Grübchen im Kinn. »Eine Unterkühlung dürfte das Schlimmste sein, soweit ich das beurteilen kann. Taumelte aus dem Gebüsch direkt vors Auto. Ich habe ihn hier noch nie gesehen. Kennst du ihn?«


  Der Alte hielt die Taschenlampe näher ans Gesicht des Unfallopfers und beugte seinen Oberkörper nach unten. Er schluckte hörbar. »Lieber Gott! Oh, nein!«


  »Wer ist er?«


  »Woher sollte Möbius das wissen?«


  Jetzt sah van Rhyn hoch, und sein Gesicht zeigte Verwirrung. »Was? Warum dann dein Entsetzen? Ich dachte, du kennst ihn.«


  Der Hagere schluckte erneut, dass sein Adamsapfel hüpfte. »Möbius war ... war entsetzt darüber, wie elend der Knabe aussieht - ganz grau im Gesicht. Wir sollten ihn aus der Kälte schaffen. ... So lingelang im Matsch kann er sich sonst was holen.«


  


  Siebenmal schlug die Kirchturmglocke, und prompt ging in einigen Zimmern des Herrenhauses Licht an. Van Rhyn gähnte. Zwei Nächte hatte er nicht geschlafen, war ständig unterwegs gewesen. Arme und Beine schienen aus Blei zu bestehen, und Gedanken im Kreisverkehr zu stecken.


  Er nickte dem Pförtner zu. »Trag ihn ins Haus und steck ihn ins Bett! Bleib bei ihm! Er sollte in fremder Umgebung nicht allein aufwachen. Ich sehe später nach ihm, muss erst noch einige Herren verfrachten.«


  Möbius schnappte sich den Jungen und machte sich im Laufschritt auf den Weg.


  Van Rhyn fuhr den Wagen vor die Freitreppe, weckte seine Gefangenen und trieb sie ins Haus.


  Hausdame, Frau Meise, die gerade die Treppe hinunter kam, sah ihn und seine fluchenden Begleiter im Gang zum Reiseraum verschwinden.


  


  Es war noch nicht acht Uhr, da herrschte reges Treiben in der prunkvollen Halle des Herrenhauses. Dies war nicht nur Wohnsitz des Ringlords, sondern beherbergte neben Gästezimmern auch die Verwaltung Waldsees, den Reisehafen und den Kindergarten. Männer und Frauen, die in der Zentralverwaltung beschäftigt waren, lösten gerade die Nachtschicht ab. Erzieherinnen kamen zeitgleich mit Eltern, die ihre Sprösslinge in den Kindergarten brachten, bevor sie selbst zur Arbeit gingen. Im Kamin, in dem sechs Männer hätten stehen können, prasselte ein Feuer.


  Frau Meise - mit grauer Hochsteckfrisur und in blauem Kostüm - huschte hin und her und forderte wie jeden Tag jedermann auf, die Schuhe abzuputzen, besser noch auszuziehen. In einem uralten Eichenschrank stapelten sich schließlich Besucherpantoffeln in allen Größen. Noch gründlicher als die Ankommenden musterte die Hausdame zwei Jungen, die das Haus verließen, um zur Schule zu gehen, und nickte zufrieden. Beide waren wetterfest gekleidet. Aber das waren sie ja immer. Lediglich ...


  »Lennart!« Ihre schrille Stimme durchschnitt die Luft.


  Der größere der Jungen fuhr zusammen und drehte sich um. »Was gibt’s? Wir sind spät dran.«


  »Wo ist Gerrit?«


  »Keine Ahnung!«


  »Hier!« kam zeitgleich von der Treppe aus dem ersten Stock. Ein Junge mit nassem Haar, in weiter Cordhose, die auf dem Boden schleifte, und ausgeleiertem Wollpullover warf sich im Rennen seinen Rucksack um. »Hab verschlafen.«


  Die Hausdame keuchte auf und breitete die Arme aus. »So gehst du nicht aus dem Haus. Mit nassen Haaren und ohne Jacke – das gibt’s nicht. Du ...«


  »Morgen, Frau Meise! Hab’s eilig.« Der Junge umkurvte sie geschickt und brüllte: »Lennart, Adrian, wartet auf mich!«


  Sie hätte am liebsten geschrien, bemerkte noch rechtzeitig die belustigten Blicke einiger Besucher und straffte die Schultern. Schließlich war sie Hausdame eines Ringlords. Wenn der selbst auch wenig Wert auf seine herausragende Stellung legte, sie würde stets die Würde bewahren, die ihre Ämter mit sich brachten. Sie grüßte mit verkniffener Miene nach links und rechts, wagte einen Schritt nach draußen und seufzte. Zumindest schneite oder regnete es nicht. Man konnte auch nicht sagen, dass es stürmte. Es wehte lediglich sehr kalt und sehr heftig.


  


  


  Erik kam langsam wieder zu sich und räkelte sich. Er öffnete die Augen und schrie auf.


  Auch das Geistergesicht direkt über ihm schrie auf und verschwand aus seinem Blickfeld.


  »Entschuldige! Möbius wollte dich nicht erschrecken.« Die Stimme klang kratzig, aber freundlich.


  Erik wandte den Kopf und sah einen alten, ewig langen, dürren Kerl, dessen weißer Haarkranz ein ausgemergeltes Gesicht mit Bartstoppeln umrahmte. Der schwarze Anzug über gelbbraun karierten Hausschuhen war zerknittert, das weiße Hemd bis oben hin zugeknöpft: ein Totengräber in Puschen!


  »Kann Möbius etwas für dich tun? Bist du hungrig?«


  Sein Hirn schien wie verstopft. »Ich bin noch nicht ganz wach«, krächzte er und sah sich um.


  Es war ein hübscher Raum, der allerdings unbewohnt wirkte. Der Glasschreibtisch beherbergte ein Laptop, sonst nichts; im Stahlrohrregal stand lediglich ein Fernseher. Auch auf dem Tisch zwischen Ledercouch und Sesseln lag nichts. Kein Bild oder Poster zierte die weiß verputzten Wände.


  »Wo bin ich?«, fragte er.


  Der Hagere setzte sich vorsichtig auf den Schreibtischstuhl und erklärte: »Ein Stuhl mit Rollen. Weiß nicht, wozu Stühle Rollen haben. Wenn ich mich setze, will ich doch nirgendwo mehr hin. Aber der hier hat seltsamerweise welche. Bin eben schon an die Wand gerollert. Sei vorsichtig, wenn du ihn mal benutzt! Du bist nun gewarnt. Denk immer dran: Der rollert weg, wenn du nicht dagegen hältst.«


  Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Seine Brauen zogen sich zusammen und seine Stirn runzelte sich, dann nickte er. »Jetzt erinnere ich mich wieder an deine Frage. Wo du bist? Im Herrenhaus! Hast du Hunger?«


  Hunger hatte er nicht, aber er hätte schwören können, dass das Hirn seines Gegenübers auch nicht einwandfrei arbeitete. »Nein, ich möchte nichts essen. In welchem Herrenhaus bin ich und wie komm ich hierher?«


  »Im Herrenhaus von Waldsee und du bist zu Fuß gekommen. Nach dem Unfall hat Möbius dich getragen. War aber nur die Auffahrt und die Treppe.«


  »Unfall?« Erik wurde immer verwirrter. Zumindest fühlte er sich körperlich stark genug, um sich aufzusetzen. Dabei fiel ihm der rotgold gestreifte, seidene Schlafanzug auf, den er trug. Ein solches Teil gehörte definitiv nicht zu seiner eigenen Garderobe.


  Sein Gegenüber musste seine Gedanken erraten haben und kicherte. »Ein Weihnachtsgeschenk von Frau Meise an den Ringlord. Noch unbenutzt, dabei ist bald wieder Weihnachten. Ich werde dir einen passenderen besorgen, wenn du keinen im Koffer hast.« Er rubbelte mit knöcherner Hand seine Stirn. »Hast du überhaupt einen Koffer?«


  


  Bevor Erik etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür. Ein junger Mann in Jeans und Rollkragenpullover mit schwarzem Haar, das wirr bis auf die Schultern fiel, Dreitagebart und strahlendblauen Augen betrat den Raum und lächelte ihn an. »Oh, du bist schon wach?«


  Erneut konnte Erik nichts sagen, denn der Alte sprang so schnell hoch, dass der Stuhl gegen die Wand rollte, und erklärte: »Möbius war die ganze Zeit bei ihm und hat ihn auch gefragt. Er wollte nichts essen, ist noch nicht ganz beieinander. Vor dem gefährlichen Stuhl ist er auch gewarnt. Jetzt, da Ihr hier seid, kann Möbius gehen: erst zur Toilette dann zu Frau Meise. Die kocht, was dem Jungen gut tut. Ein guter Plan?«


  »Ein hervorragender Plan«, bestätigte der Neuankömmling ernst, und der Pförtner wieselte nach kurzem Abschiedsgruß aus dem Zimmer.


  Jetzt zog van Rhyn die Stirn kraus. »Wir haben gefährliche Stühle?«


  »Ja, welche, die rollern, wenn man nicht dagegen hält.« Erik kicherte unwillkürlich. Der Besucher sah so normal aus, dass er sich gleich wohler fühlte.


  Aeneas stieß ein dunkles Lachen aus, bevor er erklärte: »Möbius ist als Kind aus dem vierten Stock gefallen. Er ist etwas seltsam, aber eine gute Seele.« Er trat näher und streckte Erik die Hand hin. »Aeneas van Rhyn!«


  Der erwiderte den festen Händedruck. »Erik Haiden!«


  Van Rhyn setzte sich in einen Sessel, streckte die Beine aus und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Entschuldige! Hab lange keinen Schlaf gehabt. Willkommen in Waldsee! Ich freu mich immer, einen neuen Bürger in der Stadt begrüßen zu können. Hast dir allerdings eine seltsame Zeit für deinen Besuch ausgesucht: so in aller Frühe.« Er blinzelte Erik an


  »Ich wollte Sie auch gar nicht besuchen«, gab der zurück. »Herr Möbius sprach davon, dass ich einen Unfall hatte. Ich kann mich nicht daran erinnern. Wissen Sie etwas davon?«


  »Allerdings! Du bist mir vors Auto getrudelt. Konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich vermutet, dass du unter Drogen standest. Dann erzähl mal, woher du kommst und was dich zu uns führt. Sollen wir vielleicht deine Eltern darüber informieren, wo du bist?«


  Erik sah ihn längere Zeit an, setzte dabei Erinnerungsfetzen zusammen und schüttelte schließlich den Kopf. »Meine Eltern sind tot. Ich lebe mit meiner älteren Schwester zusammen. Mit ihr und ihrer »Wahrsagerhöhle« bin ich von Kirmes zu Kirmes gezogen. Heute Nacht musste sie plötzlich weg.«


  Er zog geräuschvoll Luft durch die Nase, bevor er fortfuhr: »Ich weiß nicht, warum, und ich weiß nicht, wohin sie will. Ich jedenfalls sollte unbedingt in Waldsee auf sie warten. Warum, weiß ich auch nicht.« Er schluckte und war nahe daran, in Tränen auszubrechen.


  Aeneas rieb sich das Kinn, während er den verstörten Jungen betrachtete. »Das ist eine wirklich seltsame Geschichte. Hat deine Schwester nicht zumindest erwähnt, warum du unbedingt hier warten sollst?«


  Erik schüttelte nur den gesenkten Kopf.


  »Dir ist auch gar nichts aufgefallen, was ihren plötzlichen Aufbruch verursacht haben könnte.«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Möchtest du allein sein, um in Ruhe über alles nachdenken zu können?«


  Diesmal nickte er.


  Van Rhyn erhob sich. »Vielleicht beruhigt es dich etwas, wenn ich dir sage, dass du in Sicherheit und willkommen bist.«


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Eine letzte Frage noch: Sagen dir die Begriffe »Rhan« oder »Marú« etwas?«


  Er war nicht erstaunt, als er ein Kopfschütteln erntete.


  


  Erik starrte eine ganze Weile nur vor sich hin. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er in Karls Bierzelt ausgeholfen hatte. Er konnte sich daran erinnern, dass er in Waldsee darauf warten sollte, dass Leona ihn wieder abholte. Nur fiel ihm nicht mehr ein, bei welcher Gelegenheit sie ihm das gesagt hatte. Sie musste ihm doch eine Begründung für die Trennung genannt haben. Wieso fiel sie ihm nicht ein? Wie war er hergekommen und wieso hatte sie ihn offensichtlich einfach irgendwo abgestellt?


  Immer und immer wieder stellte er sich diese Fragen und suchte in Erinnerungen nach Antworten. Er fand keine.


  Seine Gedanken wurden durch Klopfen unterbrochen.


  Ein Mädchen mit weißer Schürze, das sich als Hedda vorstellte, brachte ihm ein üppig gefülltes Frühstückstablett.


  Unwillkürlich knurrte sein Magen, was beide lächeln ließ. Während er Brötchen und heiße Schokolade genoss, klopfte es erneut.


  Möbius brachte zwei Reisetaschen und einen Gitarrenkoffer herein.


  »Standen am Straßenrand kurz vorm Tor«, erklärte er. »Möbius geht davon aus, dass sie dem jungen Herrn gehören.«


  »Oh, vielen Dank! Nett, dass Sie sich umgeschaut haben. Das sind tatsächlich meine Sachen.«


  Der Pförtner nickte, runzelte die Stirn, dann nickte er erneut. »Jetzt ist Möbius eingefallen, was noch da war.« Er griff in die Tasche und zog einen Briefumschlag heraus. »Ist ziemlich durchgeweicht. Hoffentlich kannst du den Brief darin noch lesen.«


  Erik bekam prompt Herzklopfen. Das konnten die Antworten auf seine Fragen sein.


  Abgelenkt erwiderte er Möbius’ Abschiedsgruß und zerrte ein Blatt aus dem Umschlag.


  Liebster Erik,


  es tut mir leid, dass ich dich so plötzlich verlassen musste, aber ich muss einige Dinge regeln, die sehr wichtig sind. Ich weiß, dass man sich in Waldsee um dich kümmern wird. Ich bin in Eile und kann dir nicht mit ein paar Worten erklären, warum ich so gehandelt habe. Ich verspreche dir, dich möglichst bald abzuholen. Mach dir keine Sorgen um mich und versuche unter gar keinen Umständen, mich zu finden. Nutze die Zeit, um zu lernen. Man wird dir in Waldsee eine Menge beibringen können.


  In Liebe


  Leona


  Erik ließ den Brief sinken. Antworten waren das nicht gewesen. Trotzdem fühlte er sich etwas leichter. Auch wenn er nicht verstand, »wer« ihm hier »was« beibringen sollte. Er aß noch ein Frühstücksei und beschloss, seine Restmüdigkeit auszuschlafen, bevor er sein vorübergehendes Domizil in Augenschein nahm.


  


  Die Männerstimme wurde drängender. »Eirik, flieh! Schnell, Junge, schnell! So lauf doch endlich!«


  Er wollte ja laufen, wollte gehorchen, aber er schaffte es nicht mehr. Sein Herz raste, seine Augen brannten. Inmitten undurchdringlicher, grauschwarzer Rauchschwaden hatte er jede Orientierung verloren. Hustend und würgend taumelte er weiter, tastete sich Hand um Hand an der Wand entlang, fand eine Klinke und rüttelte daran. Die Tür war verschossen. Mit aller Kraft warf er sich dagegen. Sie hielt stand. Er wagte nicht, es ein zweites Mal zu versuchen, wusste, dass er keine Zeit vergeuden durfte. Schweiß tropfte aus den Haaren, lief ihm übers Gesicht, seine Kehle kratzte vom Qualm. Immer mühsamer schleppte er sich Meter für Meter weiter. Endlich lichtete sich der Rauch, löste sich auf in fedrige Schwaden. Die Hoffnung auf Rettung ließ seine Schritte schneller und fester werden. Er erreichte eine Empore.


  Hustend rang er um Luft, schaute sich um und erstarrte. Seine Erleichterung wich sekundenschnell abgrundtiefer Mutlosigkeit, die seine Glieder schwer werden ließ. Eine gewundene Treppe führte in eine lichterloh brennende Halle. Gigantische, rotglühende Feuerwellen rollten prasselnd von der hohen Decke die Wände hinunter. Er konnte nicht zurück in den Rauch, er wollte auch nicht in die Feuerhölle unter ihm. Erschrocken fuhr er herum. Hell lodernd ging hinter ihm eine Gardine in Flammen auf. Feuer tropfte auf den Teppich, setzte ihn sofort in Brand. Ein Spiegel zerbarst mit lautem Klirren, Scherben spritzten.


  Er zog den Kopf unwillkürlich ein und floh die Stufen hinunter. Fremde Menschen schlugen hier mit Jacken oder Decken auf die Flammen ein - die rußgeschwärzten Gesichter vor Angst verzerrt. Fluchende Männer rüttelten vergeblich an Fenstern und Türen. Erfolglos hämmerten andere mit Stühlen auf die Scheiben ein, doch jeder Ausgang war versperrt. Es schien kein Entkommen zu geben. Sie waren eingeschlossen, eingeschlossen in einem gewaltigen Feuermeer. Es knirschte, knackte und knisterte um ihn herum. Feuerschlangen züngelten an Wänden, fraßen sich durch goldgerahmte Bilder, ließen aus Porträts lächelnder Menschen teuflische Fratzen werden. Ein riesiger Kronleuchter krachte mit Donner auf den Marmorboden. Die Lämpchen zersprangen mit einem hundertfachen Klingeln.


  Ein Mädchen rannte in ihn hinein, starrte ihn an, die Augen aufgerissen. »Du?! Du bringst die Flammen, du bringst den Tod.«


  Feuer tropfte von der Decke. Er sprang zur Seite, schlug hektisch Funken auf seinem Ärmel aus und sah sich um. Das Mädchen war verschwunden. Er stolperte weiter, wurde geschubst und gestoßen, stürzte und war plötzlich von lodernden Flammen eingeschlossen. Dicker Rauch legte sich wie eine Nebeldecke über ihn, drang ihm in Nase und Mund, ließ ihn würgen und verzweifelt um Atem ringen. Er hörte seinen Namen. Die Stimme klang kalt, ließ ihn frösteln. Er kannte sie. Sie gehörte dem Mann mit dem Feuerschwert.


  Jemand packte seinen Arm, zerrte ihn hoch und zog ihn mit sich, mitten durch die Flammenwand. Die Hitze wurde immer unerträglicher, fraß sich langsam durch seine Kleider. Sein Brustkorb schien bersten zu wollen, ein Brausen im Kopf betäubte ihn fast. Schwarze Punkte flirrten wie Schattenglühwürmchen vor seinen Augen. Er torkelte nur noch, da waren sie plötzlich draußen. Klirrend kalte Nachtluft traf ihn wie ein Hammerschlag. Erschrocken schrie er auf.


  Sein Retter warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und rannte weiter, immer weiter, ließ ihn nicht los. Wie eine Eisenklammer hielt er sein Handgelenk gefangen.


  Er keuchte vor Anstrengung, versuchte aber, Schritt zu halten. Er wusste es: Sie flohen nicht nur vor dem Feuer.


  Sein Begleiter stöhnte auf, taumelte, ließ ihn unvermittelt los, kippte nach vorn. Regungslos blieb er liegen.


  Er strauchelte, fühlte eine schwere Hand auf der Schulter, fuhr entsetzt herum, schrie auf und stürzte, ... stürzte immer tiefer und tiefer ...


  


  Dass er auf den Boden krachte, ließ ihn erwachen. Wie immer nach seinen Albträumen war er in Schweiß gebadet. Noch zittrig kroch er zurück ins Bett und starrte an die Decke. An Einzelheiten des Traums konnte er sich nicht erinnern, nur wie üblich war Feuer darin vorgekommen.


  Er lauschte dem Regen, der ans Fenster prasselte, und stellte fest, dass er sich noch nie so verloren vorgekommen war. Leona war seine Familie und auf jedem Kirmesplatz kannte er einige Schausteller. Jetzt war Leona fort und hier kannte er niemanden.


  Irgendwann raffte er sich dazu auf, sich seiner neuen Lebenssituation zu stellen. Ein Blick auf seine Armbanduhr klärte ihn darüber auf, dass es schon früher Abend war.


  Er öffnete die Tür am Fußende des Bettes und lächelte erfreut. Er hatte das Badezimmer gefunden.


  


  Wenig später ging er hinunter in die Eingangshalle und war beeindruckt. Marmorboden und goldgerahmte Bilder hatte er bisher nicht so häufig gesehen, sah man von Museen ab, in die Leona ihn hin und wieder geschleppt hatte. Der Kamin war größer als sein Privatbereich im Wohnwagen. Halbe Baumstämme brannten hier. Das völlige Fehlen von verkohlten Holzresten und Asche wunderte ihn.


  »Hallo!«


  Er fuhr erschrocken herum. Eine stämmige Dame in blauem Kostüm kam auf ihn zu.


  »Du bist sicher unser neuer Gast. Ich habe dir Mittagessen schicken lassen, aber du hast wohl geschlafen. Wenn du Hunger hast, kannst du mich in die Küche begleiten.« Sie hielt ihm lächelnd die Hand hin. »Ich bin Frau Meise, die Hausdame. Willkommen!«


  Er ergriff die Hand und lächelte zurück. »Erik Haiden! Vielen Dank, aber ich habe gerade noch die Reste des Frühstücks gegessen. Das Müsli mit den Nüssen und dem Trockenobst war echt lecker.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich. »Weil alles frisch zubereitet wird. Nüsse und Obst sind aus eigener Ernte. Unser Pförtner ist ein Wirrkopf, gottlob jedoch ein begnadeter Gärtner. Eine gesunde Ernährung ist Grundlage für die gute Entwicklung von Körper und Geist, sage ich immer. Daher trifft man an Imbissbuden auch selten Leistungssportler oder Professoren. Hab ich recht?«


  Erik hatte eigentlich nichts auszusetzen an Dönern, Pommes oder Currywurst, hatte Leute vor den Buden auch noch nie nach ihrem Beruf gefragt, nickte aber höflich. »Bestimmt! Ich war gerade auf der Suche. Können Sie mir sagen, wo ich Herrn van Rhyn finden kann?«


  Sie war nur kurz irritiert wegen des Themenwechsels. »Selbstverständlich willst du mit dem Ehrwürdigen sprechen.« Sie deutete mit der Hand in einen Gang zur Linken. »Die zweite Tür auf der rechten Seite. Dort ist sein Arbeitszimmer.«


  »Danke!« Er wandte sich schon zum Gehen


  »Wenn er nicht da ist, versuch es später noch einmal. Der Ehrwürdige hat viel zu tun«, gab die Hausdame ihm mit auf den Weg.


  


  Er hatte Glück. Auf sein Klopfen ertönte ein: »Ja!«


  Van Rhyn saß hinter einem riesigen Schreibtisch aus rotem Holz, auf dem sich lediglich ein Laptop neben einer über einem Ring schwebenden Glaskugel befand.


  »Erik!« Er winkte mit der Hand nach vorn. »Setz dich! Muss nur eben noch eine Mail verschicken.«


  Erik ließ sich in einen Ledersessel sinken und sah sich um. Bücherregale bogen sich unter ihrer Last, Feuer prasselte im Kamin, hochlehnige Stühle standen um einen großen Tisch herum. Blätter mit Wachs- oder Buntstiftbildern, die offensichtlich von Kleinkindern gemalt worden waren, schmückten die Wände.


  »Nun denn!« Aeneas klappte den Laptop zu und sah ihn an. »Heute Morgen schienst du mir in einem schockähnlichen Zustand zu sein. Was nicht verwunderlich ist, wenn man so mir nichts dir nichts in einer fremden Umgebung erwacht. Hast du dich etwas erholt?«


  Er wartete ein Nicken des Jungen ab und fragte weiter: »Hast du inzwischen auch einige Fäden der jüngsten Vergangenheit zu deiner Beruhigung zusammenführen können?«


  »Ja und nein.« Erik, dessen Gedanken immer noch darum kreisten, weshalb eine ganze Nacht in seinen Erinnerungen fehlte, verspürte das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden. Er erzählte von seinen letzten Erinnerungen und dem Brief seiner Schwester.


  »Das klingt nicht unbedingt dramatisch, ist jedoch dünn, was den Aufklärungsgehalt betrifft«, sinnierte van Rhyn im Anschluss an den Bericht. »Du machst dir Sorgen um sie?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Eigentlich nicht. Leona ist dreißig und kommt sehr gut allein zurecht. Ich versteh nur nicht, warum ich mich nicht erinnern kann, weshalb wir uns getrennt haben, und was ich jetzt hier soll. Ich hätte bei Karl und Gertrud, denen auf der Kirmes ein Bierzelt gehört, bleiben können, wie immer, wenn Leona kurzzeitig verreist war. Warum diesmal nicht? Sie schrieb, ich könnte lernen. Das kapier ich überhaupt nicht. Ich bin an einer Fernschule eingeschrieben, erledige die Aufgaben am Laptop. Das kann ich überall. Aus welchen Gründen bin ich ausgerechnet hier?«


  Aeneas rieb sich das Kinn. »Das kann heiter werden. In der Situation war ich noch nie.« Er räusperte sich vernehmlich, bevor er weitersprach: »Wie ich dir das schonend beibringen könnte, weiß ich nicht. Bin in solchen Dingen nicht bewandert. Ich sag es also geradeheraus. Deine Schwester hat dir eine ganze Menge verheimlicht. Zum Beispiel, dass du einer von uns bist. Waldsee ist die Stadt der Rhan, und ich bin mir sicher, dass du zu uns gehörst. Deine Schwester möchte offensichtlich, dass wir dir nun unsere Fähigkeiten näher bringen. Die gehen ein wenig über den normalen Schulalltag hinaus.«


  Erik schluckte unwillkürlich. »Was sind Rhan? Eine Sekte?«


  »Nein! Ich sagte ja schon, dass ich nicht gut im Erklären bin, und zeig dir einfach, was wir so können.«


  Eine Schale mit Obst, die auf dem Tisch zur Rechten stand, schwebte auf seinen jungen Gast zu.


  »Möchtest du vielleicht einen Apfel oder eine Orange?«


  Erik leckte sich die trocknen Lippen. »Ich hätte lieber Wasser.«


  Die Obstschale entschwebte wieder zum Tisch. Eriks Augen folgten ihr gebannt. Geräusche zu seiner Linken ließen ihn den Blick wenden. Eine kleine Tür im Bücherschrank öffnete sich, ein Glas erschien und schwebte zu ihm. Mit unsicherer Hand griff er zu. Er sah, wie jetzt eine Flasche durch die Luft glitt, von Geisterhand geöffnet wurde und Wasser einschenkte, bevor sie wieder im Schrank verschwand.


  Er schluckte ein paar Mal, schaute vom Glas hoch und starrte seinen Gastgeber an. »Das war jetzt echt ...« Er verstummte.


  »Wenn du sagen wolltest, dass das echt beeindruckend war, kann ich dir nur zustimmen. Das war ein Luftzauber. Damit einen Wirbelsturm zu entfachen, ist tatsächlich leichter, als eine Flasche aufzuschrauben. Nur ein bisschen zu viel Druck und die Flasche zerspringt. Bei Zaubern ist das Schwierigste die Dosierung. Bin froh, dass es funktioniert hat. Hab ich vorher nämlich noch nie versucht.« Er strahlte wie ein kleiner Junge, dem der erste Bauklotzturm gelungen war.


  Erik trank erst einmal, bevor er mit fester Stimme erklärte: »Ich hab auf der Kirmes schon viele unglaubliche Sachen gesehen. In der neusten Geisterbahn schwebten auch lauter Sachen ... ferngesteuert. Ich war auch mal in der Show mit den weißen Tigern, die sich in Frauen verwandeln. Sah echt aus. Der technische Aufwand muss gewaltig gewesen sein. Leona sah in einer Weihnachtskugel aus dem Baumarkt die Zukunft fremder Leute. Alles Blödsinn! An Zauberei oder übernatürliche Dinge glaube ich nicht. Das ist was für Naive. Wie sollte Luft auch eine Flasche öffnen können?«


  »Mit Druck und Reibung!« Aeneas rieb sich das Kinn und sah Erik versonnen an. Schließlich nickte er. »Also gut! Gehen wir es anders an. Wir sind nicht auf einer Bühne oder Kirmesattraktion, sondern in meinem Arbeitszimmer. Du bist auch nicht der Sohn eines Ölmagnaten, der mir für eine Privatvorstellung ein Wahnsinnshonorar zahlt. Warum sollte ich mein Büro also mit komplizierter Technik ausrüsten, damit sich Wasser von allein einschenkt? Fällt dir ein Grund dafür ein?«


  »Nein, ehrlich gesagt nicht! Aber Magie ...?« Er verstummte, sah van Rhyn nahezu entschuldigend an und zuckte die Achseln.


  Er nahm noch dessen Blinzeln wahr, dann saß er im Wald: auf seinem Sessel inmitten von Eichen und Birken. Das Laub der Bäume raschelte im Wind, Vögel zwitscherten. Zwischen zwei Stämmen hindurch konnte er ein Reh beobachten, das an Gräsern zupfte, den Kopf hob und ihn ansah.


  »Hallo, Herr van Rhyn!« Er blickte um sich herum und fand sich unvermittelt im Büro wieder.


  »Bevor du fragst: Du warst nicht fort. Das war lediglich eine Illusion.«


  »Wahnsinn!« Erik schüttelte immer wieder den Kopf, als müsse er sich von Benommenheit befreien. Es dauerte eine Weile, bevor er weitersprach: »Das sah völlig echt aus. Und das machen Sie einfach so ... mit einem Fingerschnippen?«


  »Ein bisschen mehr ist schon dabei, aber vom Prinzip her hast du recht. Wir verfügen über magische Talente, die sehr unterschiedlich ausgeprägt sind. So gibt es auch Rhan, die begrenzte seherische Gaben besitzen. Ich gehe davon aus, dass deine Schwester zu denen gehörte und ihre Fähigkeiten zum Geldverdienen durch wahrsagen nutzte. Die Kugel aus dem Baumarkt diente sicher nur der Atmosphäre.«


  Erik runzelte die Stirn und schwieg erneut eine Weile, bevor er fragte: »Könnte sie dafür gesorgt haben, dass ich mich nicht mehr an alles erinnere?«


  Aeneas nickte. »Da deine Erinnerungslücke nur einen bestimmten Zeitraum umfasst, ist das die wahrscheinlichste Lösung.«


  »So unwahrscheinlich sie klingt«, gab Erik halbherzig lächelnd zurück. Sein Verstand weigerte sich immer noch, an Magie zu glauben. Doch so verrückt es klang, ergaben jetzt einige Dinge Sinn. Er erinnerte sich an Leonas Stammkunden, die hingerissen erzählt hatten, dass das Vorhergesagte eingetreten war. Er musste an eine Radarkontrolle denken. Ein Polizist hatte sie wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten. Leona hatte ihn angelächelt, und der Polizist hatte sie ohne jedes weitere Wort weitergewinkt. Unzählige Begebenheiten fielen ihm plötzlich ein, die ihm seltsam erschienen waren. Nur hätte er sie nie mit Magie in Verbindung gebracht, weil es die nicht gab ... Zumindest war er bisher davon ausgegangen.


  Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, sprach er aus: »Warum hat sie mir nichts davon erzählt? Ich meine, das ist ja keine schlimme Krankheit ... das ist der schiere Wahnsinn. Sie hat immer nur gesagt, dass sie keinen vernünftigen Schulabschluss hätte. Sie müsste ihr Geld daher anders verdienen.«


  Van Rhyn zuckte die Achseln und antwortete sofort: »Darüber habe ich auch gerade erfolglos nachgedacht. Das wirst du sie selbst fragen müssen, wenn du sie das nächste Mal triffst. Was weißt du eigentlich über eure Eltern?«


  »Über meine Eltern?« Erik runzelte die Stirn. »Sie sind gestorben, als ich noch ganz klein war. Ich erinnere mich nicht an sie. Leona hat mir auch nichts über sie erzählt. Sie sagte immer nur, ohne sie wären wir besser dran.« Er zuckte verlegen die Schultern. »Vielleicht waren sie drogenabhängig, oder so. Hinterlassen haben sie uns jedenfalls nichts. Deswegen musste Leona immer für uns arbeiten ...« Er stutzte und sah den Ringlord fragend an. »Sie meinen, sie kamen aus Waldsee?«


  »Nein«, widersprach Aeneas. »Rhan leben weit verstreut. Dieser Ort ist nur so etwas wie ihr Zentrum. Bin selbst auch noch nicht lange hier. Wenn es dir recht ist, werde ich ein paar Erkundigungen einziehen, deine Familie betreffend.«


  »Ja klar!« Eriks Wangen waren gerötet, seine Augen funkelten, und ein immer breiteres Lächeln stahl sich in sein Gesicht. »Sie glauben ernsthaft, ich könnte so ein Rhan sein, der zaubern kann?«


  Van Rhyn nickte und erwiderte das Lächeln.


  


  Eriks Gedanken schienen kreuzweise Purzelbäume zu schlagen. In seinem Kopf schwirrte es. »Ich könnte diese Luftnummer vielleicht auch einmal, oder Illusionen erschaffen? Das ist ... Wahnsinn! Was können Sie denn noch so alles zaubern, und kann ich das später auch?«


  Aeneas lachte auf, bevor er erwiderte: »Ich kann eine Menge »zaubern«. Über welche Talente du verfügst, muss sich noch herausstellen. Genau wie musische oder sportliche Begabung, ist die magische sehr unterschiedlich ausgeprägt, wie ich bereits erwähnte.«


  Erik gefiel die Sache immer mehr. Die aberwitzigsten Vorstellungen, wie er seine Freunde beeindrucken konnte, ließen ihn grinsen. Mit so einer Illusionsnummer würde er auf der Kirmes ein Vermögen verdienen, hätte kaum Unkosten und müsste nicht einmal tagelang auf- und abbauen. Oder er könnte als Zirkusartist auftreten ... allerdings nur in einem der richtig Guten. Er war so in Gedanken versunken, dass er zusammenfuhr, als er seinen Namen hörte. »Ja?!«


  Van Rhyn schien ausgesprochen belustigt zu sein, denn seine Augen blitzten. »Es ist spät geworden, und ich hab noch einiges zu erledigen. Hast du noch drängende Fragen?«


  Erik kam abrupt in die Wirklichkeit zurück. »Kann ich hier wohnen bleiben, bis Leona mich abholt? Ich hab Geld, aber für Miete und so wird das nicht lang reichen. Ich wusste ...«


  »Betrachte dich als unseren Gast. Unter Rhan ist jede Hilfeleistung stets kostenlos und selbstverständlich«, unterbrach Aeneas. »Sonst noch etwas?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätte ich eine Unmenge Fragen, allerdings verfüge ich auch über eine Menge Antworten, über die ich zuvor nachdenken möchte. Danke, dass ich hier wohnen darf.« Er erhob sich bereits aus dem Sessel. »Und Sie denken wirklich, dass ich mal zaubern kann?«


  Der Ringlord zwinkerte ihm zu. »Du hältst mich jetzt vielleicht für naiv, aber das glaube ich tastsächlich.«


  Erik stotterte: »Es tut mir leid. Ich ... ich ...«


  Ein Lachen unterbrach ihn. »Du musst dich nicht entschuldigen. Das sollte ein Scherz sein. Wäre ich kein Rhan, hätte ich vermutlich genauso wie du gedacht. Jetzt weißt du, dass du zu uns gehörst, und musst umdenken. Gewöhne dich an den Gedanken, dass ein Magier in dir steckt! Wie groß er einmal sein wird, entscheiden angeborenes Talent und Übung. Insofern unterscheidet sich die magische Veranlagung nicht von musischen oder sportlichen. Ohne jede Begabung wird dich selbst jahrelanges Training nicht wirklich weit bringen. Begabung allein nützt auch nichts, wenn du nicht gewillt bist, hart zu arbeiten.«


  Sein Handy klingelte, und er zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ich wünsch dir eine gute Nacht. Morgen führ ich dich rum und erkläre dir mehr. Okay?«


  »Okay! Gute Nacht!«


  


  3


  Wie im Traum wanderte Erik durch die Flure. Vor seinem Zimmer fand er ein Tablett mit Malzbier, einer mit Salat und Hühnerfleisch gefüllten Teigtasche und Obst. Das kam jetzt genau richtig.


  Er brachte das Tablett zum Schreibtisch und stürzte sich hungrig aufs Essen. Er sah die Malzbierflasche an. Gutgelaunt befahl er: »Öffne dich!«


  Nicht überrascht darüber, dass nichts geschah, griff er zum Flaschenöffner. Dann fiel sein Blick auf den Laptop. Kauend stellte er ihn an. Vielleicht hatte Leona Zeit gefunden, ihm eine E-Mail zu schicken.


  Ein Fenster mit einer Sonne und drei Monden erschien, und eine monotone Stimme erklang. »Ich grüße dich, Rhan!«


  Eriks Hand mit der leckeren Teigtasche verharrte in der Luft. Mit Sprachmodulen kannte er sich nicht aus.


  Es ging auch schon weiter. »Welches Programm möchtest du aufrufen? Passwort bitte!«


  »Passwort? Keine Ahnung«, stotterte er.


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Das war’s wohl nicht«, seufzte er, als drei Buchstaben aufflammten: GEH!


  »Nur weil ich das Passwort nicht kenne, muss man ja nicht gleich unhöflich werden«, entfuhr es ihm.


  Das Bild einer schwarzgrünen Spinne erschien.


  Er stutzte, schob den Rest der Teigtasche in den Mund und las den Begleittext: Maya Dalin, auch Hadesspinne genannt, lebt vorwiegend in den Salzmooren Rhanmarús. Sie sondert zur Beutejagd ein grünes, klebriges Sekret ab und tötet ihre Opfer mit Gift, welches bei Berührung aus einem Stachel zwischen den Augen spritzt.


  »Auch unerwünschte User sollen zumindest noch etwas lernen. Ganz toll«, murmelte er kopfschüttelnd.


  Das Bild verschwand.


  Eine Weile starrte er versonnen vor sich hin, wünschte sich, ein Magier zu sein, zweifelte jedoch immer noch daran. Endlich ging er sich die Zähne putzen. Wenig später lag er im Bett. Er war müde, obwohl er den ganzen Tag verschlafen hatte. Nur einschlafen konnte er nicht. Herr van Rhyn hielt ihn für einen Zauberer. Warum sollte er ihm einen Bären aufbinden? Die Frage war, wie groß sein Talent war. Vielleicht waren seine Eltern nur Kleinmagier gewesen. Vielleicht war er daher nur noch ein Winzigmagier.


  Das mit der Flasche musste er gar nicht hinkriegen. Das war vielleicht schwierig, machte jedoch nicht viel her. Er wäre schon zufrieden, einen simplen Wirbelsturm entfachen zu können. Unwillkürlich lachte er auf. Was war das für ein verrückter Abend gewesen?! Hoffentlich stellte sich morgen nicht doch alles als Irrtum heraus.


  


  Über seinen Überlegungen, was ein Rhan wohl so alles konnte, musste er eingeschlafen sein. Denn mitten in der Nacht erwachte er mit dem Gefühl unerklärlicher Angst. Er spürte noch schlaftrunken, dass er am ganzen Körper eine Gänsehaut hatte, und versuchte, in der Dunkelheit etwas auszumachen. Fremde Zimmer, dachte er. Er wollte sich gerade wieder in die Decke kuscheln, als er zwei, fast tellergroße, rote Leuchtpunkte in der rechten Zimmerecke aufblitzen sah. Er blinzelte und rieb sich die müden Augen. Die Leuchtpunkte bewegten sich synchron ein wenig nach oben.


  Erik ertastete die Nachttischlampe und drückte auf den Kippschalter. Es blieb dunkel. Ein schabendes Geräusch kam aus der Ecke. Die Haare an seinen Armen stellten sich auf.


  Langsam schob er sich seitwärts aus dem Bett, die Augen auf das Glühen geheftet. Der Boden unter seinen nackten Füßen fühlte sich schmierig an.


  Vorsichtig tastete er sich an Nachttisch und Wand entlang bis hin zum Schreibtisch. Er fuhr mit der linken Hand suchend darüber. Die roten Flecken behielt er dabei fest im Blick. Endlich ertastete er die Schreibtischlampe. Auch sie funktionierte plötzlich nicht mehr. Mit jetzt schon kalten Fingern ergriff er hinter sich den Vorhang und zog ihn in Zeitlupentempo zurück.


  Mondlicht erhellte Zentimeter für Zentimeter den Raum. Der Boden schimmerte grünlich, tauchte das Zimmer in ein unwirkliches, schwarz-grünes Licht. Fast gegen seinen Willen zog er den Vorhang weiter auf. Der Lichtschein erfasste die roten Leuchtpunkte.


  Erik schluckte heftig, ein Kälteschauer ließ ihn zittern. Das konnte nur ein Traum sein. Er kniff sich in den Arm und spürte Schmerz: kein Albtraum!


  Die roten Glühpunkte waren die Augen einer Riesenspinne, groß wie ein Pferd. Sie ertastete gerade mit zwei ekelhaft behaarten Beinen das Fußende des Bettes. Der Körper hatte mindestens die Größe eines Weinfasses. Überall hing ekliger, grüner Schleim, tropfte in Fetzen auf den Boden. Doch vor allem die glühenden Augen und der blitzende Stachel dazwischen zogen seinen Blick magnetisch an. Maya Dalin, schoss es ihm durch den Kopf.


  Der Spinnenkörper schwang hin und her, Beine zuckten in alle Richtungen.


  Er wollte schreien, biss sich aber auf die Lippe. Was war, wenn das Ding sich dann auf ihn stürzte? Er schluckte trocken. Speichel hatte er keinen mehr. Der Weg zum Flur führte direkt an der Spinne vorbei. Der Weg ins Bad war versperrt. Erneut tastete er mit fahrigen Fingern auf dem Schreibtisch herum. Ein Teller: unbrauchbar! Ein Glas, eine Clementine: viel zu klein! Die einzigen Teile, die groß genug waren, um vielleicht Schaden anzurichten, waren Schreibtischstuhl und Laptop. Den Stuhl zog er möglichst geräuschlos zu sich heran.


  Das Ding hatte das Bett mittlerweile komplett abgeklopft und kam langsam näher. Eriks Gedanken rasten. Nur eine Illusion? Und wenn nicht? Klar! Das Fenster war die Rettung. Er wollte sich rückwärts schieben, konnte aber seine Füße nicht anheben. So wild er auch zerrte, sie klebten im Schleim fest. Sondert zur Beutejagd ein klebriges Sekret ab, fiel ihm wieder ein. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Sie war bedrohlich nahegekommen. Er stellte das Atmen ein. Ein Bein zuckte auf ihn zu, erwischte ihn am Arm. Er packte den Stuhl, warf mit aller Kraft und traf. Die Spinne wurde in ihre Ecke zurückgeworfen und landete mit angewinkelten, zuckenden Beinen auf dem Rücken. Jetzt oder nie! Er ergriff den Laptop, wollte gerade schreien, als die Tür aufgestoßen wurde.


  Licht flammte auf. Im Schlafanzug, mit blankem Schwert in der Hand stand ein fremder Junge im Zimmer.


  Erik brüllte hysterisch: »Da in der Ecke, pass auf, da ...« Seine Worte erstarben ihm auf den Lippen.


  In der Ecke lag der Schreibtischstuhl und davor saß eine winzige Spinne.


  »Ich hab sie gesehen«, schrie der Fremde. »Bleib, wo du bist! Ich schaff das Biest allein.« Er schwang sein Schwert, wirbelte es elegant herum und stach zu. Die Schwertspitze blieb direkt über der Spinne in der Luft hängen. »Eine böse Tat zu viel! Du weißt, ich muss es beenden«, höhnte er und zerteilte sie mit einem »En garde!«


  Breit grinsend sah er Erik an. »Ich hätte ihr gern meine Initialen in den Leib geritzt, aber die Angriffsfläche reichte nur für einen Punkt.«


  Erik nickte rein mechanisch. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seine Beine wieder anheben konnte. Auch der Schleim war verschwunden.


  »Hier traut sich bestimmt so schnell keine Spinne mehr rein.« Sein Besucher sah stolz auf das Werk der Vernichtung. »Hast du mal ein Tempo? Dann wisch ich die Spuren des Gemetzels weg. Oder sollen wir sie zur Warnung für andere Übeltäter vielleicht auf ’ne Stecknadel spießen?«


  Erik stolperte zum Bett und setzte sich erst einmal. »Sie war eben noch riesengroß, und überall war grüner, ekliger Schleim. Ich klebte darin fest«, würgte er hervor.


  »In Schleim? Bäh! Das geht entschieden zu weit. Da wäre ich auch stinksauer.«


  Der Junge musterte Erik. »Fass dich mal wieder! Hat wohl jemand mitgekriegt, dass ein Neuer angekommen ist. Besser, du sprichst nicht weiter drüber. Diese lustigen Willkommensgrüße sind nämlich verboten. Mach dir nicht gleich Feinde und bleib locker!« Er trat ans Bett, klopfte Erik aufmunternd auf die Schultern und hielt ihm die Hand hin.


  »Ich bin Adrian.«


  »Lustige Willkommensgrüße? Ich soll locker bleiben?«, stieß der hervor und ignorierte die Hand.


  Er spürte, wie sich sein Magen hob. Bittere Säure sammelte sich in seinem Mund. So schnell ihn seine butterweichen Beine trugen, rannte er ins Badezimmer und übergab sich. Endlich hatte sein Magen nichts mehr herzugeben. Ermattet sackte er auf den Toilettendeckel und versuchte, ruhiger zu atmen. Nachdem er einige Minuten tatsächlich nur geatmet und dann sein Gesicht unter den Wasserhahn gehalten hatte, hörte das Zittern allmählich auf. Seine Angst wich wildem Zorn. Konnte ihm jemand wirklich einen so üblen Streich gespielt haben?


  


  Genauso wütend wie erschöpft stapfte er aus dem Bad und warf die Tür mit lautem Knall zu. Entgegen seiner Erwartung war Adrian noch da und lag jetzt mehr oder weniger auf dem Schreibtischstuhl, die Beine lässig von sich gestreckt.


  »Geht’s wieder?«


  Wäre das belustigte Grinsen nicht gewesen, hätte Erik eher geglaubt, dass Sorge in den Worten mitschwang. Er musterte immer noch zornig den schlaksigen Fremden. Dessen Augen blitzten vergnügt, und braune Haare standen vom Schlaf zerzaust in alle Richtungen ab. Er schien ungefähr in seinem Alter zu sein. Erik fiel ein, dass er seine Wut kaum an seinem nächtlichen Besucher auslassen konnte, sondern sich stattdessen bei ihm bedanken sollte für die Rettungsaktion.


  Er erwiderte daher mit matter Stimme: »Ging mir tatsächlich schon mal besser. Ich bin Erik. Danke, dass du gekommen bist.«


  Adrians Grinsen wurde noch breiter. »Na, wenn du auch nachts mit Möbeln schmeißt! Ich hab das Zimmer nebenan und bin geräuschempfindlich. Falls du hier länger wohnen solltest, merkst du dir das besser.«


  Erik sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das war also ein Willkommensgruß, ja? Nett, wirklich nett! Fühlt man sich sofort herzlich aufgenommen.« Er runzelte die Stirn. »Aber wie sollte das funktionieren? Ich klebte richtig fest. War das eine Illusion mit einer Luftnummer oder so etwas Ähnlichem mittendrin?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sein Gast und zuckte die Achseln. »Mit dieser Art von Magie kenn ich mich nicht aus. Ich bin ein Custor.« Wie zur Erklärung deutete er auf sein Schwert.


  »Ein was?«, fragte Erik.


  Adrian blies die Backen auf und ließ die Luft wieder entweichen. »Du bist tatsächlich ein absoluter Neuling? Kein Wunder, dass da jemand der Versuchung, dir einen Streich zu spielen, nicht widerstehen konnte. Die meisten hier kannst du nicht mehr so schnell erschrecken. Wenn du nicht überall für Lacher sorgen willst, halte dich diesbezüglich lieber bedeckt.«


  Da Eriks Miene grimmig blieb, räusperte er sich und beantwortete dessen Frage: »Ich gehöre zum Orden der Custores. Übersetzt so etwas wie »Wächter der Burg«. Gute Reflexe, übernatürlich entwickelte Sinne ... wozu bekanntlich auch das Gehör gehört. Daher meine Bitte an dich, Getöse nach Möglichkeit zu vermeiden.«


  Er gähnte herzhaft, wühlte mit beiden Händen in den Haaren, erhob sich dabei und zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Bevor der Wecker klingelt, würde ich gern noch ’ne Runde schlafen. Alles klar bei dir? Hast ja wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. Lass dir morgen alles erklären! Ich verzieh mich jetzt. Schlaf gut und schöne Träume! Ach ja, ... besorg dir eine Fliegenklatsche, für den Fall, dass noch mehr wilde Bestien hier eindringen! Kannst ja nicht immer gleich mit Stühlen werfen.«


  Erik schmiss ihm ein Kissen hinterher, traf jedoch nur noch die geschlossene Tür. Ermattet ließ er sich ins Bett fallen, fand jedoch wie zuvor nicht so schnell in den Schlaf. Spinnen, Magier und Leona wanderten durch seine Gedanken.


  


  


  Dicke Flocken fielen vom Himmel, legten sich wie Puderzucker auf gefrorenen Boden. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und ein Mann sprintete durch den Park. Eis knackte unter seinen Füßen. Am Herrenhaus angekommen drückte er sich gegen die Hauswand. Weder ging ein Fenster auf noch irgendwo Licht an. Es hatte ihn niemand gehört. Das Fenster rechts neben ihm stand weit offen. Er lächelte, schwang sich über den Sims und schlich zum Bett.


  Ein Griff unter den Umhang und er hielt dem Schlafenden einen Dolch an die Kehle.


  Gleichzeitig piekste es an seinem Hals.


  »Patt?« kam vom Bett.


  »Patt!«, entgegnete der Eindringling. Er entfernte das Messer, hielt es weit von sich. Das Pieksen verschwand.


  »Hast du wirklich gehofft, dein Trampeln bliebe unbemerkt?« Deckenlicht flammte auf.


  Der Fremde lachte auf, steckte das Messer in den Gürtel und strich die Kapuze vom kurzen, blonden Haar. »Überheblich wie immer, Aeneas. Trotzdem schön, dich wiederzusehen.«


  Der ließ sein Messer unterm Kopfkissen verschwinden, setzte sich auf und lehnte sich mit verschränkten Armen ans Kopfende des Bettes.


  »Ich empfinde keinerlei Wiedersehensfreude. Du solltest mir schnell einen guten Grund für deinen nächtlichen Besuch nennen, sonst werde ich noch überheblicher und schmeiß dich umgehend wieder aus dem Fenster raus!«


  »Vorher wirst du es extra schließen, damit ich mir richtig weh tu, nicht wahr?« Ungerührt nahm er seinen Umhang ab und schüttelte ihn. Schneeflocken tanzten durch den Raum, legten sich auch auf Bett und Gastgeber.


  Der verzog grimmig das Gesicht, sagte jedoch nichts, beobachtete stattdessen den ungeladenen Besucher.


  Der zupfte in aller Seelenruhe Handschuhe von den Fingern und trampelte auf der Stelle, um auch Hose und Schuhe vom Schnee zu befreien. Dann griff er sich einen Stuhl, fegte van Rhyns Kleidung vom Sitz, ließ sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander.


  »Soll ich dich tagsüber besuchen und ignorieren, dass mich vielleicht jemand erkennt? Mir wäre das egal, aber ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich kann mir einen Freund wie dich leisten. Du kannst dir einen Freund wie mich aber nicht leisten, ohne Gefahr zu laufen, im Kerkerturm von Rhanmarú zu landen. Du solltest mir also dankbar sein.«


  »Sollte ich unsere Beziehung jemals beschreiben müssen, wäre Freundschaft tatsächlich kein Wort, das mir einfiele.«


  Sein Gast strahlte ihn an. »Wie undankbar du bist. Aus welchem Grund hätte ich dich bei unserer letzten Begegnung denn sonst am Leben lassen sollen? Ich hätte dich mit Leichtigkeit töten können, hab dir stattdessen Wasser dagelassen und sogar Fleisch, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Stimmt! Einen Verletzten mit einem Wasserschlauch und einem Stück Dörrfleisch in der Wüste liegen zu lassen, kann nur als Beweis inniger Freundschaft gewertet werden ... der von einem Marú erbracht wird. Was willst du, Leander? Fass dich kurz!«


  Der blonde Mann, in dessen ebenmäßigem Gesicht lediglich die Nase zu groß geraten war, zuckte die Achseln. »Die Wunde stammte doch nicht von mir. Ich hab sogar versucht, sie zu schließen. Kann ich etwas dafür, dass Magie auf Klantamaris nicht wirkt? Hast du etwa erwartet, ich trag dich? Hab diese Hölle selbst nur auf allen Vieren verlassen. Aber lassen wir die alten Geschichten.«


  Er angelte eine Packung aus der Manteltasche und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Umgehend glühte die auf. Er nahm einen Zug und blies den Qualm aus.


  »Ich nehme an, du lasterfreies Prachtexemplar von einem Rhan rauchst immer noch nicht?! Der Tabak von Lintork in einer langen Tonpfeife ist ... unglaublich. Solltest du bei Gelegenheit mal ausprobieren. Eine Zigarette ist Mist dagegen, nur der Hauch einer Erinnerung. Aber du hast zumindest einen Scotch, oder? Schnaps brennen können die Erdenbürger unvergleichlich gut. Wenn du mir sagst, wo der Whisky steht, hol ich ihn.«


  Das Gesicht verzog sich übermütig, die leicht schräg stehenden Augen blitzten auf. »Ich weiß ja nicht, ob du untenrum genauso nackig bist wie obenrum. Und ich weiß auch nicht, ob dein durchtrainierter Körper Rückschlüsse auf ... du weißt schon was, zulässt. Soll hier deinerseits ja nicht zu Peinlichkeiten kommen.«


  Van Rhyn zog hörbar die Luft ein. »Was hält mich eigentlich davon ab, dich niederzustrecken und meinem Heimatplaneten einen gefangenen Marú zu schicken?«


  »Die Ungewissheit, wer diesmal der Stärkere von uns sein würde!? Bisher steht es unentschieden. Laros Sola zähle ich nicht mit. Schließlich wurde die Sache zu deinen Gunsten durch unsere Leute entschieden, als wir beide kaum noch stehen konnten. Weiß bis heute nicht, wer uns diese Drogen eingeflößt hat. So, wie wir damals drauf waren, hätten wir auch noch auf allen Vieren weiter gekämpft. War das ein Spaß.«


  Er lachte in Erinnerung auf, stutzte, sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich glaub, meine rechte Socke ist nass. Die Schuhe sind offensichtlich nicht absolut wasserdicht, wie ihr Verkäufer behauptete. Den mach ich kalt. Wie soll ich meinem Beruf als Attentäter nachgehen mit nassen Füßen, in ständiger Angst vor einer Lungenentzündung? Ich benötige dringend innere Erwärmung. Also sag schon, wo der Whisky steht!«


  »Nebenan im Barschrank. Immer der langen Nase nach.«


  


  Leander erhob sich, blinzelt Aeneas zu und ging ins Büro.


  Links und rechts neben dem Kamin standen Ohrensessel aus altem Leder. Der Besprechungstisch für zwölf Personen war nur unwesentlich größer als der Schreibtisch. Eine Schale mit Äpfeln und Apfelsinen und ein bunter Blumenstrauß verströmten angenehmen Duft.


  »Obst und Blumen? Hast du etwa geheiratet?«


  Im Schlafzimmer raschelte es. »Ja! Meine Frau mischt sich nie in Männergespräche ein und schläft lieber unterm Bett.«


  Leander lachte auf, während er den Barschrank öffnete. »Du hast immer noch kein Händchen für Frauen? Wenn wir mal Zeit haben, gebe ich dir ein paar Tipps, wie du sie dazu bringst, das Lager mit dir zu teilen.«


  »Heißen Dank, aber deine Tipps kann ich mir vorstellen«, kam von nebenan. »Klinge an den Hals und ab unter die Laken.«


  »Du meinst, es geht auch anders?« Erneut erklang Gelächter, dann ein Keuchen.


  »Wow, der Whisky ist über sechzig Jahre alt«, rief er, während er an der aufgeschraubten Flasche schnüffelte. »Willst du auch einen?«


  »Gehst du sofort wieder, wenn ich dir die Flasche schenke?«


  »Nein!« Er schenkte bereits großzügig ein.


  »Dann gib mir auch einen.«


  Leander drehte sich mit der Zigarette im Mundwinkel und zwei Gläsern um.


  Im Türrahmen stand van Rhyn, in Jeans und Hemd, das allerdings nicht zugeknöpft war. Barfuß holte er sich sein Glas, setzte sich mit der Pobacke auf eine Ecke des Schreibtischs und ließ sein rechts Bein baumeln.


  Leander ließ sich im Ohrensessel nieder und prostete ihm zu. »Auf unser Wohl!« Genussvoll schloss er die Augen. »Was für ein Abgang. Seidenweich!«


  »Was willst du?«


  Der nahm noch einen Zug, warf seine Zigarette in den dunklen Kamin und ließ sein Glas in den Händen kreisen. »Du hast etwas, was uns gehört. Das hätte ich gern zurück.«


  »An was genau denkst du dabei?«


  Zum ersten Mal zeigte sich Ernst in Leanders Gesicht. Jedes Lächeln verschwand. »Hast du so viel, was infrage käme? Also gut! Reden wir Klartext. Du hast eine Frau hier, die zu uns gehört.«


  Aeneas ahnte, an wen sein Gast dachte, runzelte jedoch die Stirn. »Und wer sollte das bitte sein?«


  »Spiel nicht den Unwissenden! Ich rede von Leona Haiden.«


  »Ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Der Dame bin ich noch nie begegnet. Lässt du dich jetzt schon anheuern, um Frauen umzubringen?«


  Leanders Augen blitzten. »Diesmal ist es ein anderer Auftrag. Sie wird wegen Mordes an einem Sechszehnjährigen gesucht. Xerxas’ staatliche Stellen haben nach vierzehn Jahren beschlossen, die Akte zu schließen. Daraufhin beauftragten die Eltern des Jungen mich, sie aufzuspüren und dem Tribunal zu überstellen. Diese Leona war damals auch noch ein halbes Kind, hatte keinerlei Familie und ist offensichtlich Hals über Kopf geflohen. Den Angehörigen des Opfers geht es weniger um Rache. Sie wollen wissen, was damals wirklich geschehen ist und warum. Vor wenigen Tagen bekam ich einen Tipp. Sie sollte als Wahrsagerin auf der Kirmes unterwegs sein. Auf dem sechsten Jahrmarkt fand ich ihren Wohnwagen, den sie offensichtlich in aller Eile verlassen hatte.« Er trank einen Schluck und sah van Rhyn an.


  Aeneas zuckte die Achseln. »Schön und gut, aber wie kommst du darauf, dass sie in Waldsee ist?«


  »Weil ich Spuren lesen kann, und ihr Auto Öl verliert. Außerdem half mir meine überragende Intelligenz. Wo könnte eine Marú, die von ihren eigenen Leuten verfolgt wird, sich besser verstecken als unter Rhan. Und siehe da: Direkt vor deinem Tor war prompt eine Öllache. Deshalb bin ich hier. Als ich das offene Fenster sah, wusste ich sofort, wo ich dich finde. Du solltest deinem unterdrückten Freiheitsdrang mehr Bedeutung schenken. Nur die Fenster zu öffnen, bringt dich über lang nicht weiter.«


  »Psychologische Ratschläge von einem Attentäter?! Das dürfte kaum zu überbieten sein.« Van Rhyn nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du gehst also nicht mehr deinem alten Job nach?«


  Leander schüttelte den Kopf. »Genau wie du hab ich gewechselt. Die Bezahlung stand irgendwann in keinem Verhältnis mehr zur Arbeit. Jetzt kann ich mir Job und Lohn aussuchen. Ich bin ganz offen. Die Eltern des toten Jungen sind stinkreich. Dieser Job bringt eine Menge Geld. Damit könnte ich mich zur Ruhe setzen.«


  Er beugte den Oberkörper nach vorn, stützte seine Ellenbogen auf die Schenkel, legte sein Kinn in die Hände und kniff die Augen leicht zusammen. »Gibst du mir die Frau freiwillig?«


  Aeneas schüttelte den Kopf. »Ich würde dir und dem Rest des Universums deinen sofortigen Ruhestand von Herzen gönnen, aber die Frau ist nun einmal nicht hier. Vielleicht wollte sie sogar bei uns um Asyl bitten und hat es sich anders überlegt. Was auch immer sie bewogen hat, herzukommen, geblieben ist sie nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Der sah ihn längere Zeit an, griff sein Glas wieder, wanderte zur Bar und schenkte nach. »Darf ich dir auch einen letzten Schluck anbieten?«


  Auf dessen Kopfschütteln hin erklärte er: »Wieso hab ich nur den Eindruck, dass du mir etwas verschweigst? Das solltest du nicht! Ich werde es ohnehin herausfinden. Vor mir kann sich niemand ewig verstecken. Ich bin der Beste in meinem Fach.«


  Aeneas’ Brauen hoben sich. Spott war nicht zu überhören, als er erklärte: »Deine Bescheidenheit überwältigt mich immer wieder.«


  »Die ist quasi angeboren. Im Gegensatz zu dir komme ich ja aus bescheidenen Verhältnissen. Hübsches Wortspiel, oder?« Sein Lächeln verschwand, als er weitersprach: »Sag mir die Wahrheit! Dauert nicht mehr lang und der Morgen graut. Da wäre ich lieber wieder ...«


  Van Rhyn unterbrach ihn: »Du kannst hier mit meinem Segen jedes Zimmer durchsuchen und jeden Stein umdrehen, du wirst sie nicht finden. Sie ist nicht hier. Als hochintelligenter Spurenleser wirst du bestimmt schnell herausfinden, wohin ihr weiterer Weg führte.«


  Leander rieb sich die Nase. »Mach keinen Fehler! Eine Marú zu beherbergen, kann sich selbst ein Ringlord nicht leisten. Du weißt, dass morgen ein Bote hier eintrifft?«


  »Was? Woher weißt du das?«, fragte Aeneas verblüfft.


  Der zuckte die Schultern und nahm einen Schluck, bevor er antwortete: »Hab mich in eure Zentralverwaltung gehackt. Nach einer teuren und illegalen, allerdings sehr nützlichen Zusatzausbildung knacke ich jeden Sicherheitscode. Wollte wissen, wo euer Hauptquartier ist, und ob es hier einen Ringlord gibt. Als ich deinen Namen las, musste ich glatt ein bisschen stöbern. Dass der Rhanlord dich am liebsten für alle Zeit im Kerkerturm wüsste, ist mir bekannt. Wenn ich du wäre, wäre ich daher vorsichtig und würde einem seiner Boten keinen Grund für Untersuchungen liefern.«


  Er konnte keinerlei Gemütsregung bei seinem Gastgeber feststellen, legte den Kopf leicht schräg und musterte Aeneas noch intensiver. »Das lässt dich kalt? Du änderst dich nie. Ist dein größter Fehler jetzt deine Ignoranz oder deine Arroganz? Keine Ahnung! Ich überlege gerade, ob es deshalb für mich nicht zeitsparender wäre, dich weichzuklopfen, damit du mir sagst, was du weißt.«


  »Und wenn es nicht klappt?«, fragte van Rhyn grinsend. »Wenn ich stattdessen dich »weichklopfe«? Auf dich ist auf Rhanmarú ein schönes Kopfgeld ausgesetzt. Mein Arbeitgeber, der Rhanlord, dürfte vielleicht einmal zufrieden mit mir sein.«


  Leander kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen. Dann nahm er die Whiskyflasche und ging auf den Ringlord zu. »Auf mich ist fast überall ein Kopfgeld ausgesetzt, sogar auf Xerxas. Ich nehme die Flasche mit. Du weißt den edlen Tropfen garantiert nicht zu schätzen.«


  Er stellte sich so dicht vor ihn, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Solltest du mich belogen haben, pass in Zukunft auf deinen Rücken auf!« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Büro.


  


  Aeneas starrte lange Zeit auf die Tür zum Schlafzimmer, zog die Unterlippe ein und nagte gedankenverloren darauf herum. Diese war eine der seltenen Angelegenheiten, bei der Erkenntnisse nur zu neuen Fragen führten, ohne die alten zu beantworten.


  Wenn stimmte, was er gerade gehört hatte, war Erik nicht Leonas Bruder. Sonst hätte der Marú von ihm gewusst. Denn gründlich war Leander. Nur, wer war der Junge dann, und aus welchen Gründen hatte sie sich so lange um ihn gekümmert? Nur zur Tarnung? War Erik jetzt ein Rhan oder ein Marú, der unter Rhan nur vor eigenen Landsleuten versteckt werden sollte? Alles war ungewiss. In Anbetracht der Tatsache, dass morgen ein Bote auftauchte, eine mehr als unangenehme Ungewissheit.
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  Erik erwachte von einem Klopfen. Verstört fuhr er hoch und sah hektisch um sich herum.


  Erneut klopfte es an der Tür. Frau Meises Stimme erklang. »Erik Haiden, bist du da?«


  »Ja!« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war schon nach elf. »Hab verschlafen.«


  »Dann eile dich jetzt. Der Ehrwürdige erwartet dich.«


  »Komme sofort.« Er schwang die Beine aus dem Bett, erinnerte sich an gestern und spürte ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Er fühlte sich wie Heiligabend vor der Bescherung. So wie heute hatte er sich lang nicht mehr auf einen Tag gefreut.


  Er wühlte in der Reisetasche nach seinem Lieblingshemd.


  


  Wenig später lief er die geschwungene Treppe hinunter.


  In der Halle kam ihm ein großer, schlanker Mann um die fünfzig entgegen. Zu kurz geschorenen Haaren trug er einen dunkelblauen Anzug, dessen Jacke - mit hohem Stehkragen und goldenen Schulterpatten - fast bis zu den Knien reichte.


  Der seltsam gekleidete Fremde sah sich nach allen Seiten um und sprach ihn dann an: »Hallo, junger Mann! Ich bin auf der Suche nach dem Ringlord. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finden könnte?« Ein Lächeln begleitete die Frage.


  Erik schüttelte den Kopf. »Ringlord? Ich weiß gar nicht, was das ist. Tut mir leid, aber ich bin erst seit gestern hier und kenn mich noch nicht aus.«


  Graue Augen musterten ihn intensiv. »Erst seit gestern? Da kann man sich wirklich noch nicht zurechtfinden. Darf ich fragen, woher du kommst?«


  »Ich ...«


  Hinter ihm erklang van Rhyns Stimme. »Bote Thadäus Marcks! Welch eine Überraschung! Sie kommen doch hoffentlich nicht extra vorbei, um den überfälligen Bericht abzuholen?«


  »Ringlord van Rhyn!« Der Fremde verneigte sich und ergänzte: »Nur der Form halber will ich darauf hinweisen, dass ich seit Kurzem zum Kreis der Obersten Boten gehöre. Ich bin auf meiner turnusmäßigen Rundreise durch die Kolonien. Die Überprüfung der Einhaltung unserer Regeln ist eines meiner Anliegen, eine Einladung ... eine dringende Einladung das andere. Der ...«


  »Darf ich kurz unterbrechen?«, fragte Aeneas dazwischen. »Ich möchte nur unserem Gast den Weg zum Frühstückszimmer zeigen.«


  Er wandte sich schon Erik zu und wies mit der Hand nach vorn. »In den Gang da und gleich die erste Tür links! Komm bitte hinterher zu mir.«


  Der nickte. »Mach ich.«


  Sein Gastgeber kümmerte sich schon wieder um den Boten. »Wir gehen in mein Büro. Darf ich Ihnen etwas bringen lassen? Kaffee oder Tee?«


  »Ich würde gern einen Espresso ausprobieren, wenn das möglich wäre.«


  »Ich denke doch.«


  


  Erik suchte das Frühstückszimmer auf. Es war ein gemütlicher Raum mit Kaminfeuer und mehreren Tischen, die mit Blumensträußen geschmückt waren. Auf einer langen Anrichte fand er neben Servietten und Besteck Obstkörbe und Flaschen mit Wasser, Orangen- oder Apfelsaft. Aus einem angrenzenden Raum hörte er Stimmen und Geklapper. Dort musste die Küche sein.


  Er hob die Hand zum Klopfen und hätte beinahe Frau Meise auf die Nase geklopft, als die Tür lautlos zur Seite glitt.


  Während sie ein »Huch!« ausstieß, entschuldigte er sich hastig.


  »Nicht doch! Das kann passieren. Ich nehme an, du möchtest frühstücken.«


  Er nickte. »Der Ehrwürdige ... der Ringlord, also Herr van Rhyn hat mich geschickt.«


  »Sehr schön! Ich erkläre es dir besser sofort. Hier gelten nämlich bestimmte Regeln. Solltest du länger hier wohnen, solltest du sie beherzigen. Frühstück gibt es unter der Woche von sieben bis neun Uhr, am Wochenende bis zehn Uhr, Mittagessen von dreizehn bis fünfzehn und Abendessen zwischen achtzehn und neunzehn Uhr.«


  Eingeschüchtert nickte er, was ihr ein mütterliches Lächeln entlockte.


  »Wenn dich zwischendurch der Hunger packt ...« Sie ergriff seinen Arm und zog ihn mit sich. »... gehst du in die Küche und versorgst dich selbst. Vergiss nur das Aufräumen nicht!«


  


  


  Während Erik Brötchen mit selbstgemachter Marmelade aß, war die Atmosphäre im Büro nicht unbedingt frostig, für das lodernde Kaminfeuer jedoch zu kalt. Denn die Herren, die sich in gemütlichen Sesseln gegenübersaßen, kannten sich und machten wenig Hehl aus ihrer gegenseitigen Abneigung.


  Bote Marcks, der sich nach dem Espresso eine Zigarre gönnte, erläuterte dabei die Einladung, die er auszusprechen hatte.


  »Die Jahresfeier zum Gedenken an unseren großen Sieg über die Marú, die unser Rhanlord geplant hat, soll und wird alle Vorgänger in den Schatten stellen. Die ersten drei Tage sind wie immer der Jugend gewidmet. Eure Zusage für den Wettkampf steht als Einzige noch aus. Daher ...«


  »Wir sind auf der Erde«, unterbrach Aeneas. »Woher soll ich ...«


  »Zu einem Team ...«, fiel ihm nun Marcks ins Wort. »... sollen jeweils zwei Elictoren, zwei Larvatoren und zwei Custoren gehören. Unter zirka fünfzigtausend Rhan auf der Erde werden sich wohl sechs passable Jungmagier auftreiben lassen. Oder wollt Ihr mir gerade erklären, dass Ihr die Ausbildung unserer Landsleute vernachlässigt?«


  »Ich reise ständig von Kontinent zu Kontinent, lasse alle Mitbürger zum Zaubern antreten und staune immer wieder, wie hervorragend ihre Anlagen selbst nach einer Ewigkeit des Brachliegens noch entwickelt sind«, gab van Rhyn zurück. »Soweit ich weiß, bin ich der erste Ringlord, der hier nicht seine Verbannung verlebt. Jahrtausendelang kümmert sich niemand um die Erde, jetzt bin ich seit einem Jahr hier, und plötzlich sollen wir Magier für den interplanetaren Wettstreit stellen.«


  »Dieser Wettkampf war lange angekündigt. Muss ich Euren Worten entnehmen, dass Ihr keine Vorbereitungen getroffen habt?«


  »Das müssen Sie nicht. Viele junge Leute trainieren seit Monaten, sind aber längst nicht so weit, sich mit anderen messen zu können.«


  »Dann trainiert Ihr sie offensichtlich nicht gut genug. Es wird keine Hundertschaft gefordert, sondern genau sechs Jugendliche«, erläuterte Marcks. »Unser Herrscher trägt sich mit der Hoffnung, dass das Eure Möglichkeiten nicht übersteigen sollte.« Er sog an der Zigarre, dass es schmatzte.


  »Tut er das?«, fragte Aeneas und demonstrierte Erstaunen. »Das ist mehr, als ich erwartet hätte.«


  Der Bote ignorierte den Sarkasmus. »Ein Fernbleiben wäre nicht nur ein Affront gegen ihn, sondern gegen Rhanmarú. Sollten die Rhan der Erde weiterhin unseren Schutz und die Annehmlichkeiten des Reisehafens genießen wollen, sollten sie diese Gelegenheit, Zusammengehörigkeit zu demonstrieren, nicht leichtfertig verstreichen lassen.«


  Aeneas’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Wenn ich überhaupt etwas an Ihnen schätze, dann ist es Ihre direkte Art. Die meisten hätten sich länger geziert, um aus einer Einladung eine Drohung zu machen.«


  »Die meisten hätten auch Interesse daran, zu erfahren, wie Ihr Euch entscheidet«, erwiderte der Bote, paffte und entließ mehrere Rauchringe aus seinem Mund. »Ich nicht. Haltet es, wie Ihr wollt! Die Festordnung sieht zunächst das Jugendturnier, eingebettet in Folklore aller Kolonien, vor. Drei Tage stehen dann den Ringlords zur Verfügung, ihr Können zu demonstrieren. Der Tag des großen Sieges gehört, wie jedes Jahr, den Hochlords. Euer Erscheinen dazu darf ich wohl voraussetzen.«


  Van Rhyn nickte. »Selbstverständlich! Ihre Einladungen wären damit überbracht. Wie lange gedenken Sie, zu bleiben?«


  »Höchstens zehn Tage. Ich beabsichtige, hier mein Domizil zu errichten. Ich schlafe nicht gern jede Nacht in einem anderen Bett. Meine Reiseziele stehen fest.« Er lächelte dünn. »Es sind lediglich Tagesausflüge geplant. Ihr werdet weder meine Anwesenheit noch mein Kommen und Gehen größer bemerken. Morgen werde ich Australien einen Besuch abstatten. Übermorgen steht Afrika auf dem Programm. Es wäre nett, wenn Ihr Euch darum kümmern würdet, dass mir Ansprechpartner und Führer zur Verfügung gestellt werden. Ich lasse Euch einen Plan zukommen.«


  Bei seinen Worten erhob er sich bereits.


  Aeneas blieb sitzen. »Selbstverständlich! Ich gehe davon aus, dass Sie heute durch Waldsee wandern möchten, um – wie soll ich sagen – Stichproben zu sammeln. Mein Adjutant Lennart Tamiris, Sohn des Vorsitzenden des Obersten Rates, könnte Sie herumführen.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Der Bote drehte seine Zigarre zwischen den Fingern. »Doch so nebenbei wurde mir schnell ins Gedächtnis gerufen, in welch illustrem Kreis Ihr auf Rhanmarú verkehrt. Sollte das jetzt eine Drohung Eurerseits sein?«


  Van Rhyn verzog keine Miene. »Eigentlich war es als Entgegenkommen gedacht, da Sie Adolphus Tamiris vermutlich auch kennen und dessen Sohn vielleicht gern als Begleitung gehabt hätten. Ich halte nichts von verkappten Drohungen und Spielchen. Damit dürfen Sie sich gern die Zeit vertreiben.« Er nickte zur Verabschiedung und wies auf die Tür. »Man wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«


  Marcks rang sich ein schales Lächeln ab, bevor er sich erhob und ging. Als er die Tür erreicht hatte, hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Dieser Junge eben? Er sagte, er wäre neu hier. Wer war das?«


  Van Rhyn runzelte die Stirn. »Ach, Erik! Er ist der Sohn eines Bekannten. Ist nur kurz zu Besuch.«


  »Der Sohn eines Bekannten? So, so.«


  Als Marcks die Tür hinter sich schloss, lächelte er aus echter Freude und murmelte vor sich hin: »Der Sohn eines Bekannten, der nicht weiß, was ein Ringlord ist?! Das war gerade ein schwerer Fehler, Ringlord.«


  


  


  Nur unwesentlich später saß dieser »Sohn eines Bekannten« mit geröteten Wangen auf dem Sessel, auf dem zuvor der Bote gesessen hatte.


  »Du scheinst Gefallen an dem Gedanken zu finden, ein Magier zu sein«, stellte Aeneas fest und lächelte Erik verschmitzt an. »Ist Zauberei doch nicht mehr so abwegig für dich?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nein! Können Sie feststellen, über wie viel Magie ich verfüge?« Er räusperte sich. »Vielleicht lohnt sich der Aufwand ja gar nicht, weil meine Begabung nicht ausreicht.«


  »Das wäre dir jetzt aber nicht mehr recht?«, fragte van Rhyn, und seine Augen funkelten.


  »Nein«, gab Erik unumwunden zu und knetete seine Oberschenkel. »Außerdem wüsste ich gern, ob ich auch zu diesen Schlosswächtern mit den guten Sinnen gehöre. Können Sie das feststellen?«


  Aeneas musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut herauszulachen. Der Junge vor ihm wirkte aufgeregt und gleichzeitig so ernst, dass ein Lachen wie eine Ohrfeige wirken musste.


  »Ich habe es gestern schon gespürt, als ich dich nach dem Unfall auf Verletzungen untersuchte. Du verfügst über großes Magiepotential. Es dürfte sich für dich also lohnen, sich mit der Materie zu beschäftigen. Ob du Fähigkeiten eines Custors besitzt, muss sich erst zeigen. Deine größte Begabung liegt auf dem Gebiet der Elementmagie, wenn ich mich nicht irre. Das heißt, du kannst Elemente, meinetwegen auch Elementargeister, beschwören.«


  


  Er machte eine kleine Pause, bevor er Erik mit der nächsten Neuigkeit konfrontierte: »Hier auf der Erde nimmt man ja gern Geister zur Hilfe. Auf Rhanmarú, dem Planeten, von dem ich komme, kennt man die nicht. Dort wärst du schlicht ein Anwärter auf die Mitgliedschaft in den Orden der Elictores.«


  Erik starrte ihn nur an. Er hörte sogar auf, seine Schenkel zu kneten.


  Aeneas erhob sich und ging zur Glaskugel, die über einem Ring auf dem Schreibtisch schwebte. Er strich über die Kugel. Plötzlich schwebten Planeten in einem Lichtkegel darüber unter der Zimmerdecke.


  »Komm! Erkennst du einige?«


  Der schüttelte verwirrt den Kopf, stand aber auf, ging zum Ringlord und schaute nach oben. Eine ganze Weile sah er nur zu, wie alles sich bewegte, um sich kreiste, sich voneinander entfernte, oder annäherte. Irgendwann zeigte er mit dem Finger auf einen Planeten.


  »Das muss die Erde sein, die mit unserem Mond um die Sonne kreist.« Sein Finger wanderte weiter. »Das ist Saturn. Der Größte da ist Jupiter, das könnte der Mars sein und das Pluto? Der ist ja kein Planet mehr, weil er dafür zu klein ist.«


  Van Rhyn nickte. »Hast du gut erkannt. Was du hier als Hologramm siehst, ist der Ausschnitt vom Weltall, wie ihn die Menschen kennen.« Er strich erneut über die Kugel. Daraufhin war der ganze Raum erfüllt von Sonnen, Monden und Planeten.


  »Das ist das All, wie wir es kennen. Genau in der Mitte siehst du ein winziges Ding, das mit drei Monden um eine Sonne kreist. Das ist Rhanmarú, der Planet der Magier.«


  Er deutete in eine Zimmerecke. »Erkennst du die Erde wieder und das dir bekannte Universum? Es ist nur ein winziger Teil. Dass es so am Rand liegt, muss dich nicht stören. Das All ist ja kein Teller, sondern eher eine Endlosschleife. Wer an den Rändern liegt, entscheidet der, der sich selbst in der Mitte ansiedelt. Die Rhan halten Rhanmarú für das Zentrum des Universums, und Erdenbürger hätten ihm aufgrund mangelnder Größe den Status als Planet aberkannt. Wichtigkeit liegt eben im Blickwinkel des Betrachters.«


  Erik wanderte, den Blick nach oben gerichtet, durchs Zimmer. Dort schwebten Himmelskörper, viel größer als Jupiter, einige hatten graue, rote oder blaue Auren um sich herum. Um einen Planeten kreisten viele kleine, die wie Perlen auf eine Schur aufgezogen wirkten. Keilförmige Gebilde schwebten in der Nachbarschaft von Röhren. Einige Planeten oder Monde umkreisten andere, andere wieder schienen stillzustehen. Es war ... gigantisch.


  


  Irgendwann blieb er stehen und blickte van Rhyn an. »Sie sind ein Außerirdischer?« Nach den Zaubereien von gestern zweifelte er nicht einmal mehr an den Äußerungen seines Gastgebers. »Die hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.«


  Aeneas lachte. »Die Rhan waren schon immer ein reiselustiges Völkchen und haben Spuren auf anderen Planeten hinterlassen.«


  »Sie meinen, wir stammen von Rhan ab?« Jetzt lag doch wieder Unglauben in seiner Stimme.


  »Nein, das nicht«, lenkte van Rhyn ein. »Aber die Wissenschaftler rätseln immer noch, warum sich in der Evolution nicht der Neandertaler, sondern der Homo sapiens durchgesetzt hat. Könnte durchaus sein, dass einige Ur-Rhan sich damals unter diese Gattung mischten und ihr so einen kleinen Wissensvorsprung verschafften. Es gibt keinerlei Belege für diese Vermutung, könnte nur unsere äußere Ähnlichkeit erklären. Es gibt auch die Theorie, dass sowohl Rhanmarú als auch die Erde vor Urzeiten von Bruchstücken eines explodierten Planeten getroffen wurden. In diesen Trümmern sollen winzige Zellen enthalten gewesen sein, die Ursprung unseres Lebens waren. Für diese Theorie spricht, dass es noch mehr Planeten gibt, deren Bewohner uns ausgesprochen ähnlich sind. Wenn du Rhanmarú besuchst, wirst du dort allerdings auch genug Rassen finden, die deutlich anders aussehen.«


  Erik setzte sich, weil ihm leicht schwindelig wurde. Es war noch nicht allzu lange her, da war Neil Amstrong, der erste Mensch, der den Mond betreten hatte, gestorben. Der Mann wurde als Held verehrt, und jeder kannte seinen Namen. Jetzt, kurz, nachdem er ein Brötchen mit selbstgemachter Kirschmarmelade gegessen hatte, erklärte ihm jemand im Plauderton, er könne vielleicht einmal einen Planeten besuchen, den die Menschen nicht kannten, weil er viel zu weit weg war.


  »Du trägst es mit Fassung«, gab van Rhyn augenzwinkernd zu und setzte sich auf die Schreibtischecke. Das Hologramm verschwand.


  »Das wirkt nur so. Ich hab jetzt alles gehört, glauben tu ich es dann später, oder auch nicht«, beteuerte Erik.


  Der Ringlord lachte auf. »Schön gesagt!«


  Sein junger Gast knetete wieder seine Oberschenkel. »Das sagte Leona stets zu meinen Ausreden, wenn ich versuchte, mich vor Arbeit zu drücken. Sind alle, die hier wohnen, Außerirdische?«, wollte er wissen.


  Aeneas schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Nein! Sie sind nur zum größten Teil Rhan. Die meisten leben in x-ter Generation auf der Erde. Eigentlich fällt mir außer Lennart und mir keiner ein, der auf Rhanmarú geboren ist. Wie schon erwähnt, sind die Rhan reiselustig und siedeln sich bei Gefallen gern auf anderen Planeten an. Wollen wir uns zur Erholung mal ganz normalen, irdischen Dingen zuwenden? Soll ich dich ein wenig herumführen, damit du dich nicht so fremd fühlst?«


  Erik nickte sofort und sprang auf die Füße.


  »Gern, Herr van Rhyn.« Er räusperte sich verlegen. »Oder muss ich Ehrwürdiger oder Ringlord sagen.«


  Der klopfte ihm auf die Schulter und schob ihn aus der Tür.


  »Weder noch! Aeneas reicht vollkommen. Du kannst mich duzen. Das ist hier allgemein so üblich. Nach den Regeln der Rhan müsstest du mich mit »Ihr« und »Lord« anreden. Das tun hier nur einige der älteren Mitbürger. Wahrscheinlich die, die auch gern eine deutsche Königsfamilie hätten.« Er zuckte die Achseln. »Jeder, wie er mag.«


  


  Zusammen veranstalteten sie eine Besichtigungstour durch das weitläufige Herrenhaus. Sehr beeindruckend fand Erik die Zentrale, in der Meldungen aus aller Welt eingingen und bearbeitet wurden. Vielleicht zwanzig Männer und Frauen saßen hier an Computern oder vor Glaskugeln. Über ihnen schwebte ein Hologramm der Erde mit grünen und roten Punkten. Handgriffe genügten, um jeden Ort aus dem Hologramm zu ziehen und beliebig zu vergrößern. Andere saßen vor wasserblauen Pyramiden, die ungefähr die Größe einer Wassermelone hatten. In denen wechselten sich Zahlen, Buchstaben oder Symbole ab. Erik erfuhr, dass diese Kristalle der Kommunikation mit der Zentrale auf Rhanmarú dienten. Sie bedurften keiner Tastatur. Gedanken wurden eingespeist und transportiert.


  Technisch gesehen waren die Rhan auf höchstem Stand. Was Erik in Anbetracht der Tatsache, es mit außerirdischen Magiern zu tun zu haben, nicht sonderlich erstaunte.


  


  Während sie die verschiedenen Gesellschaftsräume besichtigten, erzählte Aeneas einiges über die Rhan. Zum Beispiel, dass die Bewohner Waldsees, die nicht im Herrenhaus arbeiteten, ganz normalen Beschäftigungen nachgingen, und die Jugendlichen öffentliche Schulen besuchten.


  Erik runzelte die Stirn. »Ich hab das richtig verstanden, ja? Magier leben und arbeiten hier also wie normale Menschen?«


  Aeneas nickte belustigt. »Was hast du denn gedacht, was sie hier so treiben? Von irgendetwas müssen sie ja leben. Heu in Gold verwandeln können wir leider nicht. Für uns ist die magische Veranlagung so selbstverständlich wie für dich sportliche oder musikalische Begabung. So wie es Menschen gibt, die musisch unbegabt sind, gibt es auch Rhan, deren magisches Potential gerade ausreicht, um eine Kerze zu entzünden. Es gibt auch Erdenbürger, die nicht einmal mehr wissen, dass einer ihrer Vorfahren von Rhanmarú stammte. Entdecken sie es, oder verspüren plötzlich Restmagie in sich, werden sie von ihren Mitmenschen in der Regel als Spinner abgetan. Du hast sicher schon von solchen Leuten in der Presse gelesen. Wir kümmern uns dann diskret um die verirrten Seelen. Dieses Haus ist Konsulat und Reisehafen der Rhan. Gibt es irgendwo auf der Erde für unsere Landsleute Probleme, versuchen wir zu helfen. Wer nach Rhanmarú oder auf einen anderen Planeten will, kommt hierher.«


  Zwei Herren in dunklen Anzügen bogen in diesem Augenblick um die Ecke. Sie blieben in einiger Entfernung stehen. Einer von ihnen tippte demonstrativ auf seine Armbanduhr.


  Aeneas nickte ihnen zu. »Erik, ich muss leider gehen. Die Arbeit ruft. Lennart müsste jeden Moment aus der Schule kommen. Er weiß bereits Bescheid und wird dir alles Weitere erklären.«


  Bei diesen Worten schob er ihn in einen Raum. »Warte hier! Wir sehen uns später wieder.«


  


  Erik nickte zum Abschied und schaute sich um: Bücherregale an drei Wänden, mitten im Raum ein runder Holztisch mit acht Lederstühlen. Auf dem Tisch lagen Stifte und Papier. In der Mitte befand sich ein Metallring, über dem eine handballgroße Glaskugel schwebte, wie er sie aus Aeneas’ Büro kannte.


  Erik setzte sich auf einen Stuhl und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um und tippte dann gegen die Kugel. Sie ließ sich ganz leicht bewegen, glitt aber immer wieder in ihre Ausgangslage zurück.


  Die Tür ging auf. Ein altes, dürres Männchen mit spitzem Gesicht und kahlem Kopf huschte in den Raum. »Wen haben wir denn da?«


  Graue Augen musterten ihn. Mit Verschwörerstimme flüsterte der Alte: »Du musst wissen ...«


  Erneut wurde die Tür geöffnet. Ein großer, junger Mann mit Schultern, die fast das Hemd sprengten, betrat das Zimmer. Das blonde Haar war in durchgestylte Unordnung gegelt, ein gepflegter Dreitagebart zierte das Kinn.


  »Hallo!« Er stutzte verwirrt. »Guten Tag, Rufus. Was führt Sie denn in unseren Teamraum?«


  Der griff sich wahllos ein Buch, nickte und krächzte: »Ich wollte ... dieses hier. Guten Tag!« Sein unsteter Blick huschte zu Erik. »Nicht mit dem Feuer spielen, junger Mann!« Mit diesen Worten eilte er aus dem Raum.


  »Wer war denn das?«, fragte Erik verblüfft.


  »Rufus, unser Bibliothekar. Gehört genau wie Pförtner Möbius praktisch zum Inventar und ist manchmal genauso seltsam. Kaum zu glauben, dass der einmal an Ringlordprüfungen teilgenommen hat. Den wirst du nicht oft zu Gesicht kriegen. Hockt eigentlich nur zwischen seinen Büchern oder am Computer. Aber lassen wir das! Hi, Erik, ich bin Lennart.«


  Er streckte Erik die Hand zur Begrüßung entgegen, machte es sich auf einem Stuhl bequem und begann sofort, damit herumzukippeln.


  »Aeneas bat mich, dir etwas über uns zu erzählen. Nun, denn: Wenn du nichts dagegen hast, kommen wir gleich zur Sache. Ich muss heute noch ein Referat vorbereiten. Wichtig für die Abinote. Wenn du etwas über Rhanmarú selbst erfahren willst, kannst du das am PC tun. Die Daten sind eingespeichert. Ich beschränke mich auf die Rhan und die nötigsten Informationen über Magie.«


  


  Erik erfuhr, dass es zirka fünfzigtausend Rhan gab, die auf der Erde verteilt lebten. Zirka siebentausend von ihnen lebten hier in Waldsee. Lennart gab seine Vermutung zum Besten, dass jetzt, da die Erde unter dem Schutz eines Ringlords stand, mit einer Zuwanderung zu rechnen wäre.


  »Wovor müssen Magier denn geschützt werden«, wollte Erik wissen und sah verdutzt drein.


  »Vor anderen Magiern. In erster Linie vor unseren Erzfeinden, den Marú. Informiere dich darüber am PC! Das würde jetzt zu weit führen. Okay?«


  Er nahm sein geflochtenes Lederarmband ab, um damit herumzuspielen, während er nach Eriks Nicken fortfuhr: »Unser Ringlord ist Aeneas, wie du sicher weißt. Einige der Älteren nennen ihn Ehrwürdiger. Das ist ein uralter Titel, der kaum noch gebräuchlich ist. Normalerweise nennt man ihn eben einen Ringlord. Ringlords sind die größten Magier Rhanmarús. Es gibt immer nur einhundertelf von ihnen. Das sah der Friedensvertrag zwischen Rhan und Marú seinerzeit vor. Jedes Jahr finden Vergleichswettkämpfe unter allen Großmagiern statt, die sich melden oder gemeldet werden. Die einhundertelf Besten erhalten dann einen Ring.«


  »Herr van Rhyn ... Aeneas, gehört zu diesen Magiern mit einem Ring?« Erik zuckte mit den Schultern und sah ungläubig drein. »Also, ich kenne ihn ja kaum. Er konnte auch eine Flasche öffnen, wirkte auf mich jedoch ... ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, also ...«


  Lennart unterbrach erheitert: »Er gehört seit vier Jahren sogar zu den zweiundzwanzig Hochlords, die wiederum die Elite der Ringlords sind. Und er wirkt wohl nicht wie einer, weil er nie einer sein wollte. Sagt jedenfalls mein Vater, ein guter Freund von ihm. Aber Aeneas’ Privatleben gehört nicht hierher.« Er stutzte. »Dich überrascht, dass er eine Flasche öffnen kann?«


  Leichte Röte überzog Eriks Wangen. »Na, er sagte, eine Wasserflasche mit Magie zu öffnen, sei schwieriger, als einen Wirbelsturm zu entfachen. Er konnte es aber ... mit Luft und Druck und Reibung.«


  Die Röte vertiefte sich, weil Lennarts Augen vor Vergnügen feucht schimmerten. Dessen Stimme zitterte, als er zugab: »Ja, unser Lord kann ’ne Menge. Ringlords verfügen grundsätzlich über jede Art von Magie. Sie sind Elictoren, Larvatoren und Custoren in einer Person. Schon mal gehört, diese Bezeichnungen?«


  Erik nickte erfreut. Zumindest kam er sich nicht mehr ganz so ausgeschlossen vor. »Adrian ist ein Custor, so ein Wächter mit tollen Sinnen und Reflexen, und ...«


  »Adrian hält sich für den größten Wächter aller Zeiten«, unterbrach Lennart. »Du wirst es schnell bemerken: Er leidet ein wenig unter Größenwahn. Da er genau wie Gerrit, du und ich zurzeit im Herrenhaus wohnt, gebe ich dir einen Rat: Leih ihm kein Geld! Bei Adrian herrscht ständig Ebbe. Was du ihm gibst, musst du als Spende verbuchen. Das siehst du nie wieder.«


  Beide grinsten sich verstehend an, und Erik nickte. »Werde ich mir merken.«


  »Okay, zurück zur Magie. Aeneas sagt, du bist ein Elictor. Das heißt, du kannst die Kraft der Elemente beschwören, Feuer entfachen, Stürme, Regen und so etwas hervorrufen. Du kannst Dinge schweben lassen und vielleicht hast du die Fähigkeiten des Heilens.«


  »Oh, toll!«, entfuhr es Erik. »Dann werde ich Arzt und verdiene Millionen.«


  »Super Idee«, erwiderte Lennart trocken. »Wen du nicht mehr heilen kannst, kannst du gleich urnengerecht einäschern. Du könntest einen richtigen Rundumservice anbieten.«


  »Das wäre mal was Neues«, gab Erik breit grinsend zu. »Also das mit den Wächtern und Beschwörern hab ich begriffen. Aber was sind die Larva...?«


  Lennart antwortete sofort: » Larvatoren sind so etwas wie Geistmagier. Illusionen, Gedankenlesen oder -beeinflussen sind ihr Spezialgebiet. Ich gehöre dazu, beherrsche allerdings auch ein paar Elementzauber. Klare Grenzen gibt es nicht zwischen den Orden.«


  Erik starrte eine Weile vor sich hin, bevor er erklärte: »Jetzt verstehe ich. Zu diesen Larvatoren gehört Leona, meine Schwester.« Er stieß die Luft aus. »Sie hat mich einfach Dinge vergessen lassen. Sie hat es bestimmt gutgemeint, aber ich finde das nicht so toll, sich quasi in andere Hirne zu hacken.«


  Sein Gegenüber nickte. »Sehe ich auch so. Rhan nutzen diese Fähigkeiten deshalb nur zur Gefahrenabwehr. Einen Feind dazu zu bringen, seine Waffen niederzulegen, ist allemal besser, als ihn zu verletzen.«


  Erik sah ihn nachdenklich an. »Das ist garantiert die sanftere Lösung, aber grundsätzlich kann man mit der Beeinflussung von Gedanken eine Menge Unheil anrichten.«


  Lennart nickte erneut. »Das wird von den Marú nach besten Kräften ausgenutzt. Wir Rhan leben demgegenüber nach dem Kodex, unsere Gaben nie zur Ausbeutung primitiverer Rassen einzusetzen. Eine Aufgabe der Ringlords besteht daher auch darin, Bewohner fremder Planeten vor den Marú zu schützen.«


  Erik musste er erst einmal schlucken, bevor er fragte: »Primitivere Rassen? Zu denen gehöre ich auch, bin nämlich hier geboren. Ich habe bisher die Erde als Mittelpunkt des Universums angesehen und finde schon die Marsmission beachtlich. Seit gestern prasseln die Neuigkeiten nur so auf mich ein. Es ist mir noch nicht gelungen, mein ganzes Weltbild zu ändern. Die Annahme, dass wir Menschen im Gegensatz zu Rhan die reinsten Deppen sind, mag durchaus richtig sein, aber primitiv sind wir nicht.« Er bedachte Lennart mit einem ärgerlichen, nahezu feindseligen Blick.


  


  Der spielte unverdrossen mit seinem Armband, schleuderte es von links nach rechts und umgekehrt. Endlich nickte er verständnisvoll. »Ich muss mich entschuldigen. Der Ausdruck war falsch gewählt. Ich meinte nicht primitiv, sondern magieunbegabt! Menschen sind selbstverständlich keine Deppen, nur weil sie sich nicht gegen Magie wehren können. Ich versuche, hier mein Abitur zu machen. Ich liebe nämlich Naturwissenschaften. Die Marsmission ist wahnsinnig interessant, weil in ihr so viel Wissenschaft und Entdeckergeist steckt. Ich lese darüber, was immer ich finden kann. Aeneas könnte den Mars in Sekunden erreichen, aber frag den mal, was Umkehrschub ist. Die magische Begabung ist angeboren, der Erfindergeist, der hier herrscht, ist viel beachtenswerter. Rhanmarú ist längst zu einem geistlosen Sammelplaneten verkommen, auf dem selbstzufriedene Rhan die Erzeugnisse fremder Planeten konsumieren und sich ihre Zeit mit dem Schmieden von Intrigen vertreiben.«


  Er zuckte die Achseln und lächelte nahezu verlegen. Seine grünbraunen Augen funkelten. »Wenn du dein Weltbild ändern willst, ändere es richtig. Nicht die Gaben, die man hat, zählen, sondern das, was man aus ihnen macht. Die Marú nutzen ihre Talente meist nur noch zum Nachteil anderer, und die Rhan gehen ganz darin auf, sie daran zu hindern. Sie sehen sich gern als Hüter der Freiheit im Universum an. Dabei geht es oft nur darum, dem uralten Feind eine neue Niederlage zuzufügen. Die guten Cowboys jagen die bösen Indianer, oder meinetwegen auch umgekehrt.«


  Er schüttelte den Kopf, bevor er ergänzte: »Nee, das ist mir als Lebensinhalt zu dürftig. Ich bin gern auf der Erde und will hier möglichst lange bleiben, um in die Forschung zu gehen. Das ist allemal interessanter, als ohne Streichhölzer ein Feuer entfachen zu können. Okay?«


  »Okay!« Erik nickte, sah jedoch gleichzeitig irritiert drein. »Du scheinst nicht viel von deinem eigenen Volk zu halten.«


  Lennart verlor sein Armband und angelte es erst wieder unter dem Tisch hervor, bevor er antwortete: »Mein Vater sitzt im Rat von Rhanmarú. In unserem Haus wimmelte es von Politikern. Ständig ging es darum, irgendwelche Verschwörungen aufzudecken. Wie sagte er danach immer? Ein Volk mit solchen Gaben ist zur Kloake verkommen, in der nur noch die größten Ratten um das beste Revier kämpfen. Ohne größere Fähigkeiten oder Beziehungen kannst du auf Rhanmarú schon lange nichts mehr werden. Was glaubst du, warum so viele Rhan auf anderen Planeten leben? Aber genug davon. Kehren wir wieder zum eigentlichen Thema zurück.«


  Er ging zum Regal und griff einen Stoffball, den er dem verdutzten Erik in die Hand drückte.


  »Wir fangen klein und ungefährlich an. Das ist jetzt dein Schwebeobjekt. Versuche, ihn allein mit deinen Gedanken zu bewegen. Du musst nur üben, dich zu konzentrieren: auf die Luft um den Ball herum. Bemühe dich, sie aufsteigen zu lassen, sie zu verdichten oder zu verformen. Jetzt, wo du weißt, dass du es kannst, wird es irgendwann funktionieren. Es dauert allerdings eine Weile, bevor du es schaffst, alles Andere auszublenden und nur noch an die Beschwörung zu denken. Ich sag dir auch gleich, dass die Anwendung von Magie ganz schön schlaucht - je stärker der Zauber, desto anstrengender für Körper und Geist. Die Magie holt sich die Kraft, die sie zur Entfaltung des Zaubers benötigt, aus deinem Körper. Bei Vergleichskämpfen der Großmagier brechen die meisten nicht aufgrund irgendwelcher Verwundungen zusammen, sondern vor Erschöpfung.«


  Er lächelte aufmunternd. »Du wirst das schon schaffen und du hast ja viel Zeit. Wenn dir zwischendurch langweilig wird, sieh dir die Aushänge am schwarzen Brett im kleinen Kaminzimmer an. Wir haben hier verschiedene Sport- und Freizeitangebote. Logisch, dass wir auch Magiergruppen haben. Eine davon trainiere ich. Solltest du dir mal ansehen wollen, was wir so treiben, komm heute Nachmittag um drei Uhr in die Sporthalle. Noch Fragen?«


  


  Erik sah frustriert auf seinen Stoffball. Etwas spannender hatte er sich das Erlernen von Magie schon vorgestellt.


  »Ich soll mich auf die Luft um den Ball herum konzentrieren? Na, ob das funktioniert? Habt ihr keinen Zauberstab, ein Buch mit Zaubersprüchen oder etwas Ähnliches?«


  Lennarts Augenbrauen hoben sich leicht. »Wenn du dich dann besser fühlst, kannst du dir ein Stöckchen schnitzen. Bäume stehen im Park reichlich. In der Bibliothek wirst du auch Bücher mit Zaubersprüchen finden. Du findest sie bei den Märchen. Anfänger unter den Elictoren benutzen gern Beschwörungsformeln, allerdings nur ihre eigenen. Nennt man in der Biologie, soweit ich weiß, Schlüsselreize.«


  »Ist ja gut. Ich hab verstanden«, gab Erik kleinlaut zurück. »Wenn ich mich über Rhanmarú informieren will, benötige ich das Passwort für den Computer.«


  »Ganz einfach: dein Name!«


  Erik nickte. »Gut zu wissen. Und was ist das für eine Glaskugel? Die hab ich bei der Besichtigungstour häufiger gesehen. Aeneas hat damit ein Hologramm vom All erschaffen.«


  Lennart stieß die Luft aus. »Für heute die letzte Frage. Okay? Ich hab wirklich noch viel zu tun. Das sind die magischen Kugeln der Rhan – so etwas wie Magieprojektoren. Wenn du damit umgehen kannst, zeigen sie dir Menschen oder Orte, an die du gerade denkst.« Er berührte die Kugel. »Zeig mir Holly!«


  Ein Lichtkegel baute sich über der Kugel auf. Erst verschwommen, dann immer klarer zeigte er das Bild zweier Mädchen, die offensichtlich schwatzend durch Waldsee schlenderten. Sehen konnte Erik sie deutlich, hören nicht.


  »Die Rothaarige ist Holly, die Blonde, Anna. Beide werden heute Nachmittag auch in der Sporthalle sein. Du siehst, es könnte sich durchaus lohnen, hinzugehen.« Das Licht erlosch.


  »Diese Art von Spionage ist eigentlich verboten«, erklärte Lennart mit einem Zwinkern.
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  Wenig später saß Erik in seinem Zimmer.


  Der Gedanke, ein Magier zu sein, beeindruckte ihn längst nicht mehr so sehr wie gestern. Magier, die in Finanzämtern oder Supermärkten arbeiteten, hatten etwas Ernüchterndes an sich. Und er hatte jetzt einen Stoffball vor sich liegen, den er zum Schweben bringen sollte. Das Leben eines Verkehrspolizisten war offensichtlicher dramatischer als das eines Rhan-Magiers.


  Bevor er sich mit dem Ball beschäftige, wollte er sich zunächst über Rhanmarú informieren. Der fremde Planet, dessen Bewohner den Menschen in vieler Hinsicht so ähnlich waren, hatte sein Interesse geweckt.


  »Erik Haiden!«, erwiderte er diesmal selbstbewusst auf die Frage nach dem Passwort.


  Ein Planet mit drei Monden und einer Sonne erschien.


  »Ich grüße dich, Erik Haiden. Welches Programm soll ich für dich öffnen?«


  Erik überlegte noch, wie er seinen Wunsch formulieren sollte, als der Bildschirm plötzlich wieder schwarz wurde und eine Botschaft in großen, gelbrot züngelnden Lettern erschien.


  


  Du wirst diese Zeilen nur einmal lesen können, also lies sie sorgfältig und beherzige sie!


  Verlasse diesen Ort, so schnell du kannst! Flieh! Flieh in den verbergenden Schatten der namenlosen Weite!


  Hier wird dich das Feuer der Vergangenheit verzehren. Die Flammen werden erneut auflodern, heller als je zuvor. Es wird ein gerechtes Feuer sein, das endlich die Frucht der Verderbtheit verbrennt. Aber es wird die Unschuldigen treffen wie die Schuldigen, es wird die Jungen verschlingen wie die Alten.


  Der Fluch deiner Eltern kann nur durch Blutzoll gebrochen werden. Zahle ihn hundertfach oder flieh!


  


  Erik starrte auf die Nachricht und schwankte zwischen Lachen und Entsetzen. Das konnte nur ein weiterer Scherz sein. Wer gab ernsthaft solchen Schwulst von sich? Die nächsten Zeilen verursachten dann allerdings doch eine Gänsehaut bei ihm.


  


  Du Narr konntest dem Gift der Hadesspinne entrinnen, dem Herrn des Feuers wirst du nicht noch einmal entkommen.


  Flieh, Verbotenes Kind, flieh!


  


  Das ging entschieden zu weit. Mit zittrigen Fingern versuchte er, die Nachricht zu speichern, aber stattdessen verschwand sie.


  Erneut kam die Frage: »Welches Programm soll ich für dich öffnen, Erik Haiden?«


  »Du kannst mich mal!«, fluchte er und machte sich umgehend auf den Weg zum Ringlord.


  


  Niemand antwortete auf sein Klopfen. Es fiel ihm wieder ein, dass der ehrwürdige Aeneas ja unterwegs war. Frustriert machte er kehrt. Was konnte das bedeuten? Fluch der Eltern, verbotenes Kind? Über seine Eltern wusste er nichts. Gab es vielleicht sogar einen Fluch? War Leona deswegen so in Sorge?


  Da er seine Beschwerde zurzeit nicht loswerden konnte, beschloss er, die Bibliothek aufzusuchen. Der Ringlord hatte ihm bei der Besichtigung erzählt, dass er dort über fast jeden Rhan auf der Erde etwas erfahren könnte. Bibliothekar Rufus wäre vernarrt in Geschichte, Biographien und deren altmodischer Niederschrift auf Papier. Vielleicht waren ihre Eltern und ihr angeblicher Fluch ja auch erwähnt.


  


  Durch einen Leseraum mit tiefen Sesseln ging er kurze Zeit später vorbei an einem Tischchen mit einer dieser schwebenden Glaskugeln zu den Regalwänden. Die Bücher waren nach Fachgebieten sortiert, an zwei Regalwänden stand »Geschichte der Rhan«. Erik ging zwischen ihnen hindurch. Das sind ja Tausende, dachte er gerade entmutigt, als er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Jetzt konnte er nach dem genaueren Ordnungssystem fragen.


  In froher Erwartung eilte er zurück in den Leseraum. Kein Mensch war zu sehen. »Hallo! Ist hier jemand?«


  Keine Antwort. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Langsam schien er auch schon Gespenster zu hören. Sein Blick blieb an der Glaskugel hängen.


  Nachdenklich betrachtete er sie eine Weile. Wenn er jetzt an seine Eltern dachte, ob die Kugel sie ihm dann zeigen würde? Er dachte an die Begriffe »Vater« und »Mutter« und frohlockte. Er musste wirklich ein Magier sein.


  Die Glaskugel stieg nämlich. Sie füllte sich mit graublauem Rauch. Plötzlich knisterte es, Blitze zuckten aus ihr hervor.


  Erik fuhr erschrocken zusammen. Er verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper.


  Die Kugel wurde klar und sank in ihre Ausgangslage zurück.


  Er atmete erleichtert durch. Hatte er doch schon befürchtet, sie beschädigt zu haben. Es wäre sicher keine gute Empfehlung, wenn er hier am zweiten Tag die Einrichtung zerlegte.


  »Dann eben auf die altmodische Art«, seufzte er und wanderte wieder zu den Regalen.


  Ein kalter Hauch streifte sein Gesicht. Er schüttelte sich unwillkürlich, konnte das Gefühl nicht loswerden, nicht allein zu sein. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie die Glaskugel erneut stieg. Hatte er doch etwas kaputt gemacht? Mit gerunzelter Stirn ging er zurück.


  Ineinanderfließende Farben, verzerrte Abbilder von Menschen zitterten wie bei einer Bildstörung durch den Raum.


  Erik blieb stehen und sah gebannt auf den sich aufbauenden Lichtkegel über der Kugel. Landschaften, Bäume, Häuser und Menschen flackerten auf, flossen dann ineinander. Immer neue Bilder formten sich. Es knisterte immer lauter. Graublaue Blitze zuckten zwischen den Bildern durch den Raum.


  Er starrte fasziniert auf die Darbietung. Deutlich sah er das Herrenhaus, dann das Bild einer jungen, blonden Frau. Ihr Haar und ihr Blümchenkleid flatterten im Wind. Eine matt schimmernde Aura umgab sie. Sie schwebte auf ihn zu, sah ihn an und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Ihr Arm schien aus dem Lichtkegel direkt auf ihn zuzukommen.


  Erik sprang entsetzt zurück. Plötzlich züngelte Feuer empor und hüllte die Gestalt ein.


  Gehetzt sah er kurz über seine Schulter, denn Sturm rüttelte an den Fenstern. Dämmerung verdrängte rasend schnell das Tageslicht.


  Das Feuer im Kegel erlosch, in seinem Rauch kämpften jetzt zwei Männer mit Schwertern gegeneinander. Die Gestalten konnte er nur undeutlich sehen, die großen Waffen dafür um so deutlicher. Ein Mann sank getroffen zu Boden. Der Lichtkegel färbte sich dunkelrot. Ein Schwert, aus dem Flammen schlugen, blitzte auf. Er konnte die Hand, die es führte, sehen, jedoch nicht mehr die Person: Zu verzerrt waren jetzt schon die Bilder. Dann war es vorbei.


  Der Sturm legte sich, es wurde heller, die Kugel sank zurück.


  Er blieb Minuten lang regungslos stehen, schüttelte sich schließlich wie ein nasser Hund und rieb sich die kalten Arme.


  Was zum Teufel war hier los? Das war jetzt mehr als unheimlich gewesen. Vielleicht sollte er der Warnung auf dem Computer doch Glauben schenken.


  


  In der Halle lief ihm Adrian über den Weg. Der trug einen Trainingsanzug, sah reichlich verschwitzt aus und wollte wissen: »Was ist denn mit dir los? Du bist weiß wie die Wand, siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Wundert dich das etwa? Wenn du’s genau wissen willst, ich hab sogar mehrere gesehen. Ich hab genug von euren blöden Scherzen.«


  Er wollte sich an dem Wächter vorbeidrängen, wurde aber am Arm zurückgehalten. »Was soll das heißen: blöde Scherze?«


  »Na, letzte Nacht die Megaspinne am Bett, dann ’ne wilde Warnung auf dem Computer, und jetzt in der Bibliothek sterbende Menschen. Das finden hier vielleicht einige komisch. Ich nicht, kann ich dir sagen, ich nicht!« Erik versuchte - allerdings erfolglos - sich loszureißen.


  »In unserer Bibliothek sind Menschen gestorben?«


  »Nicht wirklich, natürlich! Aus der Kugel zuckten Blitze, und Männer gingen mit Schwertern aufeinander los.«


  »Du hast doch nicht etwa versucht, die Kugel zu benutzen?« Adrian kniff leicht die Augen zusammen und sah ihn herausfordernd an.


  Erik verzog trotzig das Gesicht. »Und wenn schon! Das muss ...«


  Er wurde rüde unterbrochen. »Spinnst du? Hat dich keiner davor gewarnt, deine Kräfte einfach mal so auszuprobieren?«


  Doch! Lennart hatte ihn gewarnt. Was hatte er zum Abschied gesagt? »Du hast ’ne Menge Power, wenn ich Aeneas glauben darf, aber keine Ahnung, wie du damit umgehen sollst. Stell dir vor, ich gebe einem Kind eine Handgranate in die Hand. Das zieht neugierig den Stift und ... puff! Du bist das Kind, deine Magie die Granate. Kapiert?« Das Einzige, was er für den Anfang üben sollte, war, den Ball schweben zu lassen.


  Seine Gedanken mussten sich in seinem Gesicht widerspiegeln, denn Adrian fragte: »Was hast du gemacht? Gib’s doch zu, bevor du andere verdächtigst!«


  »Ich hab nur in die Kugel gesehen und an meine Eltern gedacht. Das war alles. Dann brannte eine Frau, und ein Mann wurde von einem anderen erschlagen. Es stürmte, und Blitze zuckten. Das kann ich unmöglich selbst gemacht haben.«


  »Ha, das glaubst du. Als ich ein einziges Mal versucht habe, das Licht in meinem Zimmer mit Magie auszumachen, flogen die Fensterscheiben raus – leider nicht nur in meiner Fantasie. Seitdem lass ich die Finger von Elementzaubern. Ganz so einfach ist das mit der Magie nun wieder nicht. Man muss sie schon beherrschen können.«


  Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Aber du lernst es schon noch. Gegen sechs treffe ich mich hier mit Anna und Holly. Wenn du Lust hast, nette Mädchen kennen zu lernen, komm ins kleine Kaminzimmer. Wenn du keine Lust hast, komm trotzdem. Holly und ich haben ein Attentat auf dich vor.«


  Er hob abwehrend die Hände, als er Eriks gehetzten Gesichtsausdruck sah, und ergänzte belustigt: »Nein, nicht das, was du jetzt denkst. Wir wollen dich nur etwas fragen. Ehrlich! Kommst du?«


  Er zögerte kurz und nickte dann. »Okay, bis dann!«


  


  


  Er floh nicht, er ging sich auch nicht beschweren. Stattdessen las er am Computer etwas über Rhanmarú. Die Entstehungstheorien überflog er, die Entwicklungsgeschichte der Rhan ähnelte tatsächlich der der Menschen. An der Theorie des explodierten Planeten konnte etwas dran sein.


  Wohlstand herrschte auf Rhanmarú neben Zufriedenheit. Nachdem ein Magier sich im Kristallgebirge verirrt hatte, sich gewünscht hatte, wieder zuhause zu sein, und prompt dort aufgetaucht war, war die Reiselust hinzugekommen. Nach Jahrzehnten des Experimentierens mit den Kristallen waren »Reisehäfen« angelegt worden, die es den Magiern sogar erlaubten, fremde Planeten aufzusuchen.


  Erik schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin: »Wahnsinn! Die benötigen nicht einmal Raumschiffe.«


  Eine Weile sah er versonnen vor sich hin, bevor er weiterlas.


  Die Rhanmarú machten regen Gebrauch von ihrer Errungenschaft und erkundeten das All.


  Richtig interessant wurde es, als einige Magier ihre Kräfte dazu nutzten, ganze Planeten unter ihre Herrschaft zu zwingen. Friedliebende Rhanmarú versuchten, diese unethischen Handlungen verbieten und unter Strafe stellen zu lassen.


  Die »Alten Regeln« wurden nach einer Volksabstimmung entsprechend erweitert.


  Den neuen Paragraphen wollten sich die machthungrigen Magier aber nicht unterwerfen. Schließlich waren die Alten Regeln zum Schutz der Rhanmarú aufgestellt worden. Ihre Handlungen beeinträchtigten diesen in keiner Weise, fanden sie doch in den Weiten des Universums statt.


  Auf Rhanmarú wurde diskutiert, gestritten und schließlich entschieden: Auch die neuen Alten Regeln galten ab sofort für alle.


  Nie zuvor war es auf dem Planeten zu größeren Feindseligkeiten gekommen. Streitigkeiten waren - manchmal unter Mithilfe des Tribunals - stets einvernehmlich beigelegt worden. Das Tribunal, Regierung, Gesetzgeber und Richter in einer Funktion, hatte noch nie ein Urteil sprechen müssen.


  Das war vielleicht der Grund dafür, dass einige Magier sich den Gesetzen widersetzten, sich auf fremden Planeten als König ausriefen und sich auf dem Heimatplaneten auch noch mit ihren Erfolgen brüsteten. Das konnte und wollte das Tribunal nicht hinnehmen.


  Die erste Verhaftungswelle führte zu Aufständen auf ganz Rhanmarú. Die Aufstände wiederum führten zu weiteren Regeln, in denen es untersagt wurde, Aufständigen jedwede Unterstützung zu leisten. Das sorgte für noch mehr Unmut.


  Fast täglich kamen nun neue Paragraphen hinzu, die unter Androhung der neu eingeführten Todesstrafe die Ordnung wiederherstellen sollten. Letztlich führten sie nur dazu, dass die Fronten sich verhärteten. Die Hinrichtung eines Aufständigen war Auslöser für den ersten Krieg, den Rhanmarú erlebte.


  In den dreißig Jahren, die nun folgten, wurde der Planet durch Magierschlachten verwüstet. Nahezu ein Viertel der Bevölkerung fiel dem Krieg zum Opfer, bis die Feldherren endlich einsahen, dass Armeen, die über die gleichen Angriffs- und Schutzzauber verfügten, nahezu ebenbürtig waren. Einzelne Schlachten konnten wegen zahlenmäßiger Überlegenheit oder geschickterer Kampfführung der einen oder anderen Seite gewonnen werden, nur dem Ende des Krieges kam man nicht näher.


  Die Heerführer stellten das Kämpfen ein und zwangen so ihre politischen Führer zu Friedensverhandlungen. Doch die verhärteten Fronten ließen kein Miteinander mehr zu. So beschloss man notgedrungen, sich auf ewig zu trennen. Aus den Rhanmarú wurden - sehr einfallsreich - die Rhan und die Marú. Ein Münzwurf entschied darüber, wer weiter auf Rhanmarú leben durfte, und wer nach Xerxas, einem bis dahin unbewohnten Planeten, ziehen musste. Die Rhan hatten das Glück auf ihrer Seite.


  Der Krieg war beendet, der Hass auf den ehemaligen Gegner wurde jedoch in beiden Völkern von Generation zu Generation weitergetragen.


  Die Rhan nahmen die Erkenntnisse zum Anlass, ihr Staatswesen neu zu ordnen. Hatte es vor dem Krieg lediglich das Tribunal als einziges Staatsorgan gegeben, wurde jetzt eine Gewaltenteilung mit gegenseitiger Überprüfung eingeführt.


  Gerichtshof war immer noch das Tribunal, Regeln wurden nunmehr aber vom Hohen Rat beschlossen, der dafür jedoch zwei Zustimmungen benötigte: der des gewählten Rhanlords, der das höchste Amt Rhanmarús innehatte, und der der Ehrwürdigen Mutter Oberin. Diese Dame stand einem Orden vor, der über die Wahrung von Sitten und Gebräuchen wachte.


  Die Einhaltung der Regeln wurde von den Boten überwacht, der Schutz der Rhan oblag den Ringlords.


  Erik sah versonnen aus dem Fenster. Das klang alles so neu nicht. Ob es im Universum wohl auch einen bewohnten Planeten gab, der noch keinen Krieg gesehen hatte? Unwillkürlich hatte er damit begonnen, den Ball zu kneten. Das erinnerte ihn wieder daran, dass er ja üben sollte. Er hielt ihn auf der Handfläche, starrte ihn an und versuchte an die Luft um ihn herum zu denken.


  


  Ob ihm das gelungen war, hätte er nicht mehr sagen können, als ein Klopfen ihn weckte. Den Kopf auf dem Schreibtisch hörte er Adrians Stimme.


  »Hey, Erik! Kommst du mit nach unten?«


  »Jaaaa!« Er gähnte, rubbelte mit beiden Händen im Gesicht herum und ging zur Tür. Er wäre beinahe über den Stoffball gestolpert, der mitten im Zimmer lag, und hob ihn auf.


  Mit einem Schulterzucken murmelte er: »Genau hierhin wollte ich dich haben. Du bist mir nicht aus der Hand gefallen, als ich eingeschlafen bin, und über den Boden gekullert. Stimmt’s?«


  Er warf den Ball auf einen Sessel und schloss sich Adrian an.


  Im Kaminzimmer lernte er einige der jüngeren Bewohner Waldsees kennen, die sich zu Doppelkopf-, Billard-, Dart- oder Gesprächsrunden eingefunden hatten. Es wurde geredet, gelästert, gelacht und gestritten. Er selbst wurde von allen freundlich bis desinteressiert begrüßt.


  Adrian zog ihn zu einem Vierertisch und fluchte ausgiebig darüber, dass Mädchen immer zu spät kommen mussten. Mittendrin rauschte Frau Meise durch den Raum und nickte grüßend in alle Richtungen.


  Adrian grinste ihn an und erklärte: »Sie kontrolliert, ob das Rauchverbot eingehalten wird. Es gibt hier auch ein Raucherzimmer für Leute ab achtzehn, das allerdings nur von Hartgesottenen benutzt wird. Kaum hat man sich nämlich eine Zigarette angezündet, schon kommt eine vorwurfsvoll blickende Luise Meise und reißt sämtliche Fenster auf, damit der Qualm sich nicht in die Polster setzt. Wenn du hier mal aus Versehen das Mobiliar abfackelst, ist das nicht so schlimm, aber lass dich bloß nicht mit einem Glimmstängel erwischen.«


  Erik zuckte die Achseln. »Da besteht keine Gefahr. Ich finde Rauchen doof. Was ich dich aber fragen wollte: Wieso wohnst du auch im Herrenhaus? Lebt deine Familie nicht in Waldsee?«


  »Meine Familie? Die Geschichte kennt hier jeder. Da kann ich sie dir auch gleich selbst erzählen.«


  Das erste Mal, seit Erik Adrian kennen gelernt hatte, überzog Ernst dessen Gesicht, und die Stimme klang nahezu bitter, als er fortfuhr: »Ich weiß nicht einmal, ob ich noch eine habe. Zumindest weiß ich nicht, ob meine Eltern sich noch an mich erinnern. Hab seit Monaten nichts von ihnen gehört.»


  Seine Stimme wurde immer heiserer, als er weitersprach: »Erst wohnten wir in Kiel, dann erbte meine Mutter ein Haus in Waldsee, und wir zogen um. Mein Vater war Außendienstmitarbeiter einer Versicherung und ständig unterwegs. Dann wurde er durch den Aufkauf seiner Gesellschaft durch eine größere arbeitslos. Ausgerechnet er: der Topvertreter der alten Firma! Er versank in Selbstmitleid, trank Unmengen Alkohol. Dann traf er bei einer Sauftour irgendeinen Typen von einer sonderbaren Kirchengemeinde und sah sich von jetzt auf gleich zum Prediger berufen. Ich war zuvor nie in einer Kirche gewesen, plötzlich sollte ich ständig beten. Mein Vater war ein mäßiger Larvator. Weißt schon, diese Geistmagier mit ihrem Telepathiekram. Er konnte gut reden. Geld floss, und er wurde so etwas wie ein Wanderprediger. Ich bekam das alles nicht so schnell auf die Reihe und störte damit den Geld-Glaubens-Segen. Meine Eltern wollten nur das Beste für mich, wozu offensichtlich nicht gehörte, mit ihnen durch die Lande zu reisen. Also gaben sie mich beim gerade auf der Erde eingekehrten Aeneas ab, bevor sie auf ihre Reise gingen. Meine Eltern sonnten sich in dem Gefühl, sowohl ihrer heiligen Mission als auch ihrem Sohn etwas Gutes getan zu haben. Das haben sie auch, zumindest, was mich betrifft.«


  Ein herausfordernder Blick traf Erik. »Ich fühle mich wohl hier.«


  Der versuchte noch zu verstehen, wie Eltern einfach mal so ihr Kind irgendwo abladen konnten, und wie das damit umgehen konnte, nickte jedoch sofort. »Klar! Ist doch auch toll hier ... soweit ich das bisher beurteilen kann.«


  »Ich steh gern unter Aeneas’ Vormundschaft.« Adrians Augen funkelten immer noch. Seine ganze Haltung war verkrampft.


  »Steh ich momentan wohl auch ... irgendwie«, bemerkte Erik. »Sind wir fast so was wie Brüder.«


  Adrian entspannte sich sichtbar. »Willkommen in der Familie, Kleiner!«


  


  Wenig später erzählte Adrian gerade etwas über die verschiedenen Freizeitbeschäftigungen, als Holly und Anna hereinkamen.


  Holly trug Turnschuhe, Jeans und einen kunterbunten Pullover, der aussah wie aus wahllos zusammengesuchten Wollresten selbstgestrickt. Ihre schulterlangen, roten Haare glänzten im Feuerschein, ihr Gesicht zierten unzählige Sommersprossen.


  Anna trug ihre platinblonden, fast hüftlangen Haare offen. Lippenstift und Nagellack passten zum pinkfarbenen, enganliegenden Pulli. Ihr karierter Faltenrock war superkurz. Auf halbem Weg wurde sie von einem Jungen angesprochen. Erik hörte gleich darauf ihr Lachen.


  Holly hingegen kam direkt auf ihn zu und musterte ihn ungeniert von oben nach unten.


  »Hi! Erik, nicht wahr? Ich hatte dich schon in der Sporthalle erwartet. Warum bist du nicht gekommen? Ich bin Holly. Hat Adrian dich schon gefragt, ob du bei uns mitmachst?«


  Der antwortete an Eriks Stelle selbst: »Nein, hat Adrian nicht! Adrian ist nämlich höflich und fällt nicht gleich mit der Tür ins Haus. Außerdem halte ich das nach wie vor für eine bescheuerte Idee.«


  »Quatsch! Ich will unbedingt nach Rhanmarú. Du tönst doch die ganze Zeit rum, dass du der beste Custor bist, den die Welt je gesehen hat. Das wäre schon ein Drittel der Miete. Uns fehlt nur der letzte Mann. Wie ist es Erik? Machst du mit?«


  Adrian schüttelte mit einem tiefen Seufzer den Kopf. »Mensch, Holly! Vielleicht könnte der arme Kerl ja etwas dazu sagen, wenn er wüsste, worum es überhaupt geht. Sei doch nicht immer so schusselig.«


  Er wandte sich an Erik. »Typisch Frau. Warum muss man denken, wenn man reden kann? Beachte sie gar nicht! Ich erklär dir das mal. Wir haben in Waldsee eine Magierliga, bestehend aus sechs Mannschaften. Jeweils zwei Elictoren, zwei Custoren und zwei Larvatoren bilden ein Team. Trainer sind Aeneas’ Adjutanten. Regelmäßig finden Wettkämpfe statt. Wir kriegen eine Aufgabe, die Geschick, Ausdauer, irgendwas und eben auch Magie erfordert, und wer sie am besten oder schnellsten löst, hat gewonnen. Die Mannschaft, die am Ende des Jahres vorn liegt, darf zu den großen Vergleichskämpfen nach Rhanmarú ...«


  »Wir waren ganz nahe dran«, unterbrach Holly. »Doch vor zwei Wochen wurde Jens, einer unserer Beschwörer, blöderweise auf eine Seherschule nach Rhanmarú geschickt, weil er zukünftige Ereignisse in seinen Träumen sah. Wir können einfach keinen Ersatz finden. So viele Elementmagier, die altersmäßig passen, gibt es nicht, und von denen will der eine lieber Fußball spielen, der andere in einer Band. Es ist zum Heulen.«


  Sie zog einen Stuhl nahe an seinen heran, setzte sich und warf ihm einen flehenden Blick zu. »Wir brauchen dringend einen Elictor. Machst du mit?«


  Er sah von ihr zu Adrian und wieder zurück, verzog kläglich das Gesicht und zog die Schultern hoch. »Ich würde euch wirklich gern helfen, aber ich kann doch noch gar nichts. Mit mir wäre euch kaum gedient.«


  »Quatsch!«, erklärte sie erneut und wischte seinen Einwand mit einer energischen Handbewegung weg. »Anna ist eine super Elictorin. Hat sogar Aeneas neulich gesagt. Die zaubert notfalls für zwei. Wir müssen nur vollzählig sein. Übermorgen soll der letzte Wettkampf vor den Spielen stattfinden. Ohne dich können wir nicht antreten, obwohl wir uns das ganze Jahr so angestrengt haben. Das wär’s dann einfach für uns.«


  Adrian mischte sich wieder ein. »Das wird Lennart nie erlauben, Holly ...«


  Sie unterbrach ihn erneut: »Wird er doch. Ich hab ihn schon gefragt. Ich denk nämlich nicht so viel unsinnig rum, wie Kerle, ich handle. Lennart will auch nicht, dass ausgerechnet Ralfs Mannschaft nach Rhanmarú fährt. Das wird sie aber, wenn wir übermorgen nicht antreten. Wir müssen lediglich versprechen, auf Erik aufzupassen. Es soll diesmal nur eine Geländeübung werden. Laufen und klettern wird er ja wohl können. Er sieht doch sportlich aus.«


  »Danke!«, bemerkte Erik dünn.


  »Ja, aber bei den Spielen ...«, versuchte Adrian es erneut.


  »Da will ich ja nicht gewinnen, ich will nur dabei sein. Das soll ein gewaltiges Spektakel sein. Diese Chance kriegen wir vielleicht nie wieder. Sag bitte ja, Erik!«


  Ihre grünen, schimmernden Augen hielten seinen Blick gefangen, ihre Finger umklammerten seine Hände. »Ohne dich ist alles verloren. All unsere Mühen wären umsonst gewesen. Bitte sag: ja!«


  Sein Herz machte einen Doppelschlag. Ihre Augen unter langen Wimpern waren groß und wunderschön, und es war niedlich, wie sie die Nase mit den Sommersprossen krauszog. Im Moment hätte er Holly alles versprochen. Selbstverständlich nickte er daher.


  »Oh, danke!«, jubelte sie. »Erik, du bist furchtbar nett. Das wusste ich gleich, als ich dich sah.«


  


  »Was ist denn mit euch los?« Anna hatte sich zu ihnen gesellt und blickte jetzt verblüfft von Erik zu Holly.


  »Was soll mit uns sein?«, erwiderte die, ließ ihn hastig los und errötete. »Erik macht bei uns mit.«


  »Und deshalb müssen wir ihn jetzt alle bei den Händen halten. Das war seine Bedingung. Er fühlt sich einsam«, erklärte der Custor.


  »Echt?« Anna kicherte, reichte Erik zur Begrüßung beide Hände, dankte ihm für seine Unterstützung und setzte sich zu ihnen.


  Zunächst berichteten die Drei von der Magierliga. Die sportliche Betätigung stand dabei im Vordergrund, wurde nur durch spezielle Aufgaben für alle Magiergruppen angereichert. Eigentlich klang es ganz lustig und nicht besonders schwierig.


  Die Mädchen erzählten ihm dann unter viel Gelächter, wie der große Wächter heute Nachmittag ausgerechnet im Schwertkampf gegen Gerrit, den Jüngsten ihrer Mannschaft, verloren hatte.


  »Wer rechnet denn auch damit, dass der mich umrennt, anstatt vernünftig zu kämpfen«, fluchte Adrian bissig. »Lennart hat doch recht: Der denkt nie, bevor er handelt ... zumindest nicht, wenn er zur Onlineschlacht verabredet ist. Wie bitteschön soll man sich darauf einstellen können?« Wohl mehr, um vom Thema abzulenken, fragte er dann noch einmal nach Eriks bisherigen Erlebnissen.


  Der erzählte prompt von der Computerwarnung.


  


  Der Custor grinste im Anschluss daran übers ganze Gesicht. »Wohin solltest du fliehen? In welchen Schatten? Sag das nochmal!«


  »So komisch finde ich das gar nicht«, gab Erik ärgerlich zurück. »Diese Andeutung mit dem Feuer zum Beispiel. Ich hab, solange ich denken kann, tatsächlich Angst davor.«


  »Bestimmt hat dir einer aus Ralfs Mannschaft die Spinne und die Botschaft geschickt, damit du sofort wieder verschwindest und nicht bei uns mitmachen kannst«, vermutete Anna.


  »Und dieser Jemand weiß zufällig, dass er Angst vor Feuer hat«, gab Holly zu bedenken.


  Auch Erik runzelte die Stirn. »Das erscheint mir ehrlich gesagt ein bisschen weit hergeholt. Solche Mühe, nur damit ich nicht bei euch mitmachen kann? Ich weiß ja nicht so recht.«


  Adrian rutschte im Stuhl nach vorn und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Stell dir vor, diese Spiele auf Rhanmarú sind so etwas wie eine interplanetare Jugendolympiade! Da dürftest du Typen treffen, die du ähnlich bisher höchstens in Science-Fiction-Filmen gesehen hast. Die Erde nimmt zum ersten Mal an diesen Wettkämpfen teil, und für jede Mannschaft wäre es das Größte, dabei zu sein. Ralfs Gruppe war wegen unserer Unterbesetzung so gut wie am Ziel. Jetzt müssen sie uns erst einmal besiegen. Uns reicht demgegenüber schon ein Unentschieden. Anna hat vielleicht recht. Zutrauen würde ich diesen Idioten jedenfalls ’ne Menge.«


  »Und was ist mit dem Feuer?«, fragte Holly erneut.


  Alle schwiegen eine Weile nachdenklich, bis Anna eine Lösung anbot. »Vor zwölf Jahren ist dieses Haus total ausgebrannt. Es hat schrecklich viele Tote gegeben. Was ist, wenn Eriks Familie damals hier war und es miterlebt hat? Meine Eltern können sich noch gut an den Brand erinnern, ich nicht, weil ich viel zu klein war. Aber auch Erlebnisse, an die man sich nicht erinnert, können Ängste hervorrufen. Habe ich gerade in einem Krimi gelesen. Der Schreiber hat vielleicht einfach mal etwas auf blauen Dunst hin behauptet, um der Botschaft mehr Gewicht zu verleihen und Erik ins Grübeln zu bringen. Was er ja auch geschafft hat.«


  »Das könnte durchaus sein«, gab Adrian zu. »Klingt gar nicht so abwegig.«


  Holly sprang plötzlich auf. »Hat es gerade acht geschlagen? Anna, wir müssen gehen. Ich schreib morgen ’ne Englischarbeit. Meine Mutter rastet aus, wenn ich zu spät heimkomme.«


  Als die Jungen kurze Zeit später das Zimmer verließen, konnte Adrian es sich nicht verkneifen, einem Mitglied aus Ralfs Mannschaft mitzuteilen, dass ihr Team nunmehr komplett sei. Seine Reaktion darauf war derart heftig, dass Erik sich danach tatsächlich vorstellen konnte, dass Annas Vermutung richtig war.


  


  


  Endlich im Bett, ließ er den Tag Revue passieren. Er war ein Magier, dessen Vorfahren einst von einem fremden Planeten gekommen waren. Es war schon verwunderlich, wie selbstverständlich, eher noch nebensächlich alle, die er bisher kennen lernen durfte, ihre Gaben hinnahmen. Vielleicht war es anders, wenn man mit diesem Wissen aufwuchs. Und wenn man mit seiner Magie lediglich eine Kerze entzünden konnte, war sie in der Tat bedeutungslos.


  Zu gern hätte er gewusst, wie weit er es als Magier bringen würde. Aeneas hatte gesagt, er hätte »ganz schön Power«. Das klang vielversprechend und ließ seine Zukunft in einem interessanteren Licht erscheinen. Nur kurz dachte er an die Computerwarnung und die Bibliothek. Die merkwürdigen Vorkommnisse hatten wohl ganz simple Hintergründe.


  Er seufzte wohlig. Es gab noch einen weiteren Grund für sein Wohlbefinden: Er war verliebt. Zumindest nahm er an, verliebt zu sein, denn dieses Gefühl war ihm neu, fühlte sich aber gut an. Ein seltsames Flattern in der Magengegend suchte ihn heim, und wohlige Schauer überliefen ihn, sooft er an Holly dachte. Sie war so natürlich, so hübsch und so niedlich. Sie war ...


  Vertreiben lassen würde er sich nicht. Er wollte mit Holly zum Mittelpunkt des Universums reisen. Junge, Junge, klang das gut!
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  Leona kauerte mit angezogenen Beinen auf einer Matratze. Obwohl sie sich in eine Decke gehüllt hatte, zitterte sie vor Kälte. Ihr kam es vor, als wäre sie schon Wochen in diesem Kellerverlies, in das kein Lichtschein fiel.


  Die nackte Glühlampe, die von der Decke hing, brannte dafür Tag und Nacht und beschien den kleinen Tisch, an dem sie essen konnte. Wollte sie auf die Toilette, musste sie klopfen. Ein Mann brachte sie dann zu einem Badezimmer, das nur über einen Luftschacht verfügte. Doch nicht einmal aus einem Fenster wäre ihr die Flucht gelungen. Nicht mit ihrem verstauchten Knöchel!


  Selbst Bully hätte sie einholen können.


  Drei Männer sah sie abwechselnd. Da sie sich nicht vorgestellt hatten, hatte sie ihnen selbst abwertende Namen gegeben. So wirkten sie weniger fremd und bedrohlich. Den großen Glatzkopf nannte sie »Bully«, den Brillenträger »Blindschleiche«, den sonnenbankgebräunten Schönling »Babyface«.


  Bully mit seiner schwarzen Kleidung und den Tätowierungen an den Unterarmen hatte ihr zunächst die größte Furcht eingeflößt, sich aber schnell als der Netteste erwiesen. Er hatte ihr sogar ein Kissen und Zeitschriften gebracht. Blindschleiche sprach kein Wort, Babyface ging in seiner Rolle als Bewacher auf und ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihr zu drohen.


  Ihre Gedanken glitten zu Erik. Ob es ihm gut ging? Hatte sie das Richtige getan?


  Nur Fehler hatte sie in der letzten Zeit begangen. Sie schniefte und rubbelte sich mit der Decke übers Gesicht.


  Sie hätte ihm längst die Wahrheit sagen müssen. Oder doch nicht? Hatte sie Eriks Situation verbessert oder verschlimmert? Sie wusste es nicht.


  Sie hätte auf alle Fälle auf die Benzinanzeige achten müssen. Selbst der treueste Wagen konnte nicht ohne Sprit fahren. Wäre sie nicht in Gedanken ganz bei Erik gewesen, hätte sie der langsam vorbeifahrenden Limousine mehr Aufmerksamkeit geschenkt, sie nicht erst bemerkt, als es schon zu spät war. Ihre Flucht zu Fuß war nach ihrem Sturz von der Böschung kurz gewesen. Das bisschen Magie, das sie besaß, hatte ihr nicht weitergeholfen. Jetzt saß sie hier und wusste nicht einmal, was die Männer mit ihr vorhatten. Niemand sagte ihr etwas. Sie ging längst nicht mehr davon aus, dass es Ordnungshüter von Xerxas waren. Warum sollten die sie hier in einem Keller festhalten? Nur, wer waren sie dann?


  Noch fester wickelte sie die Decke um sich und zitterte trotzdem.


  


  


  Am nächsten Nachmittag lernte Erik bei einer Teambesprechung im Übungsraum die letzten Mannschaftskameraden, Gerrit und Lorenz, kennen.


  Gerrit war etwas kleiner als er selbst, jedoch ausgesprochen breitschultrig. Das dunkelblonde Haar sah aus, als hätte es länger keinen Kamm mehr gesehen. Schlabberpullover und –hose sprachen mehr für den Wunsch nach Bequemlichkeit als nach Modebewusstsein. Er wirkte gelangweilt, schien Mühe zu haben, nicht einzuschlafen.


  Lorenz war rothaarig, groß, größer noch als Lennart, spindeldürr und zurückhaltend, sagte meist nur etwas, wenn er angesprochen wurde. Offensichtlich schien es schwierig zu sein, passende Kleidung für seine Größe zu finden. Zumindest zupfte er permanent an den zu kurzen Ärmeln seines Hemds.


  Lennart sah in die gespannte Runde. Sein Blick blieb an Gerrit hängen. »Gestern zu lange Diabolo gezockt, Kurzer? Bist du wach genug, um mitzukriegen, was ich sage?«


  Der winkte ab. »Wenn nicht, erklären die Anderen mir unterwegs noch mal, worum es geht. Das tun sie gern. Halten mich eh für schusselig.«


  »Was heißt hier halten?«, wollte Adrian sofort wissen.


  Gerrit ließ sich nicht reizen, sondern lächelte nur.


  Lennart, der schon wieder mit seinem Armband spielte, schüttelte seufzend den Kopf. »Ich frag mich manchmal, wie ihr es in der Liga so weit gebracht habt. Sehen wir mal, ob es auch für die letzte Übung reicht. Die von mir angebotenen Extraschichten, wie Ralfs Mannschaft sie absolviert hat, wolltet ihr ja nicht. Hoffen wir, dass sich das nicht rächt.«


  »Die sind auch noch jeden Abend eine Stunde lang durch Waldsee gejoggt«, ergänzte Anna und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Da hätte ich eh absagen müssen. Zu der Zeit läuft nämlich diese neue Vampirserie. Die ist einfach toll. Dieser Cornelius ist so süß. Seine ...« Sie verstummte, als sie Lennarts hochgezogenen Brauen bemerkte und den bohrenden Blick.


  »Du hast eure Einstellung zum Training auf den Punkt gebracht«, gab ihr Trainer zu. »Lorenz möchte lieber lernen, um eine schlechte Note auszubügeln. Holly hütet die Kinder ihrer kranken Nachbarin. Gerrit will Diabolo spielen, du siehst dir lieber eine Serie an, und Adrian hat schlicht keine Lust auf Sonderschichten. Fast wünschte ich mir, ich könnte Ralfs Mannschaft trainieren.«


  »Aber eben nur fast«, erklärte Adrian mit einem Zwinkern.


  Gerrit fügte mit einem Gähnen an: »Die können so viel rennen, wie sie wollen, bessere Magier werden sie dadurch nicht. Ihr Custor, Tristan, hat mich neulich zum Dart herausgefordert.« Er schüttelte den Kopf. »Die letzten drei Pfeile hab ich rückwärts über die Schulter geworfen, aber gegen den zu verlieren, ist schlicht unmöglich. Er war ganz schön sauer. Dabei wollte ich ihm nur ’ne Chance geben.« Er runzelte die Stirn, bevor er ergänzte: »Das fällt mir jetzt erst ein. Vielleicht war er gar nicht auf mich sauer, sondern auf die, die so gelacht haben.«


  Seine Kameraden kicherten. Auch Lennart konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, bevor er sagte: »Das wird’s gewesen sein. Okay! Dann wollen wir mal sehen, was unser Lord sich ausgedacht hat.


  Er öffnete den Umschlag und las die Anweisungen vor. Sie sollten ein Gelände bewältigen, um einen roten Kristall zu finden. Selbstverständlich würden sich die Routen der Teams nicht überschneiden, wären aber deckungsgleich. Die schnellere Mannschaft hatte gewonnen. Die Uhr würde zu ticken beginnen, sobald alle den Wettkampfort erreicht hatten. Einfache Regeln, einfache Übung!


  Erik war erleichtert. Das klang auch für ihn machbar.


  


  Zusammen gingen sie in die Ausrüstungskammer.


  An einer Wand hingen blaue Hosen und Jacken.


  »Unsere Trainingsanzüge«, erklärte Adrian ihm. »Ultraleicht, kühlend, wasser- und windabweisend. Wenn es kalt wird, ziehst du hier an den Bändern. Dann strömt Luft zwischen die beiden Schichten und das Zeug wird zur Winterkleidung.«


  Erik suchte schon nach seiner Größe. »Wir sind also für jede Witterung gerüstet. Das ist gut.«


  Gerrit stupste ihn an und drückte ihm einen Rucksack in die Hand. »Hat ein Thermofach, damit die Cola länger kalt bleibt.« Sprach’s und verschwand wieder.


  Adrian zuckte die Achseln. »Ich würde Wasser mitnehmen. Nur, Gerrit ohne Cola?! Keine Ahnung, wie lange der ohne überleben kann. Hier ist dein Seil.« Er reichte ihm eine kleine Dose.


  »Das ist jetzt genau was?« Erik sah sich die Dose von allen Seiten an.


  »Zwanzig Meter Seil! Sehr dünn, sehr reißfest und komprimiert. Wenn du es brauchst, schiebst du den Schalter nach vorn. Dann öffnet sich die Dose, das Seil schießt raus. Willst du es wieder einsammeln, schiebst du den Riegel nach hinten. Meist verschwindet es höchstens zur Hälfte. Das Produkt scheint noch nicht ausgereift.«


  Er griff hinter sich ins Regal. »Hier sind die passenden Haken, hier so ’n Allzweckteil. Klappst du hier auf, hast du einen Hammer, unten ist die Zange und an der Seite steckt ein Messer. Dies Ding wirst du unschwer als Taschenlampe erkennen. Ist zwar klein, reicht jedoch für unsere Zwecke und benötigt keine Batterien. Das ist deine Grundausrüstung. Proviant stellt Frau Meise zusammen. Sonderwünsche musst du dir selbst erfüllen.«


  »Nimmt einer von uns ein Zelt mit?« kam von Anna aus den Tiefen des Raums.


  »Nee!«, gab Adrian Antwort. »Ich leg mich doch nicht schlafen, wenn es um Schnelligkeit geht. Das ist der Preis, den wir Nichtjogger zahlen müssen.«


  »Hast recht«, stimmte sie gutgelaunt zu.


  Erik wanderte an den Regalen entlang.


  Zur Auswahl lagen hier normale Seile, unterschiedlich große Messer, Pfeile und Bögen, einige Kurzschwerter, Zelte, Netze und sogar kleine Schusswaffen bereit. Er griff sich eine dieser Waffen und betrachtete sie neugierig. Sie sah ein bisschen wie eine Schreckschusspistole aus, war aber ganz leicht.


  Adrian warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Winzige Betäubungsnadeln! Nur Gerrit benutzt die Dinger gern mal, kommt sich dann vor wie im Ego-Shooter. Ist eben jung, manchmal sogar ein bisschen kindisch«, erläuterte er. »Ich würde die Teile ja ums Verrecken nicht benutzen. Mit Pistolen schießen kann jeder Trottel. Außerdem ist uns auf unseren Übungen noch nie jemand begegnet, den wir hätten betäuben müssen.«


  »Kann ich ein Schwert mitnehmen?« Erik legte die Betäubungspistole zurück, nahm eins in die Hand und schwang es. »Laserschwerter find ich zwar beeindruckender, aber auch so ’n Schwert macht was her. Ich mochte Ritter immer lieber als Zauberer.«


  »Pech für dich, dass du zum falschen Magierorden gehörst. Custor wäre wohl passender gewesen.« Er nahm Erik das Schwert aus der Hand. »Lass bloß die Finger von den Dingern! Waffenübungen machen wir ausschließlich zu sportlichen Zwecken, um Hand und Auge zu trainieren. Ohne Aeneas’ Okay darfst du hier gerade mal ein Taschenmesser bei dir haben. Merk dir das! Du glaubst gar nicht, wie pingelig der sein kann.«


  »Ach, wirklich? Als ich dich das erste Mal gesehen hab, kamst du mit einem Schwert ins Zimmer gestürzt«, gab Erik zu bedenken.


  Sein Kamerad grinste ihn breit an. »Stumpfe Dekoration! Hab ich mir im Internet bestellt. Zu unseren Übungen dürfen Gerrit und ich neuerdings Schwerter und Bögen mitnehmen. Wir sind nämlich Custoren und haben schließlich lang genug damit geübt.«


  


  In dieser Nacht schlief Erik sehr unruhig und am nächsten Morgen konnte er kaum etwas essen. Nervosität hatte von ihm Besitz ergriffen. Das Wissen darum, dass er überhaupt nicht zum Gelingen der Mission beitragen konnte, wirkte sich nicht förderlich auf seine Stimmung aus. Was war, wenn er sein Team durch sein Nichtkönnen doch noch um den Sieg brachte? Wie würde es dann mit Holly weitergehen? Gerade sie wollte unbedingt nach Rhanmarú.


  Seine innere Unruhe legte sich etwas, als er sich mit seinen Mannschaftskameraden im Übungsraum traf. Die gute Laune seiner Gefährten und deren Versicherung, er müsse lediglich Anschluss halten, trugen ungemein zu seiner Beruhigung bei.


  Zwanzig Minuten später gingen sie in den Reiseraum. Erik wusste mittlerweile ja, dass die Rhan zum Reisen magische Portale benutzten, Kristalle, die Magie in gewaltigen Mengen speicherten. Ringlords und ähnlich starke Magier konnten mithilfe dieser Magiequellen sich oder andere an alle möglichen Orte teleportieren.


  


  Das andere Team stand schon bereit: sechs junge Männer, groß und athletisch gebaut. Ralf - wie immer in Designerklamotten - grinste höhnisch, als er Lennarts zusammengewürfeltes Trüppchen sah.


  »Seht bloß zu, dass ihr zumindest den Neuen gesund wieder zurückbringt! Ich weiß beim besten Willen nicht, warum ihr überhaupt noch antretet. Rechnet ihr euch wirklich eine Chance auf den Sieg aus?«


  »Gegen euch?«, fragte Gerrit gedehnt zurück. »Das wird ein Kinderspiel. Weiß ja nicht, wohin wir kommen, und ob es da ein Netz gibt. Hab meinen alten, batteriebetriebenen Gameboy ausgegraben, falls mir langweilig wird.«


  »Pass auf, was du sagt, du Zwerg! Ich bin ...«, begann Ralf und ging drohend auf ihn zu.


  »Genau! Du bist viel älter und größer als er, und, wenn du dich an einem aus meiner Mannschaft vergreifst, bekommst du es mit mir zu tun«, unterbrach Lennart und schob sich dazwischen. »Halte also die Füße still und möglichst auch die Klappe.«


  Ralf öffnete den Mund, wurde aber erneut daran gehindert, etwas zu sagen, da Aeneas den Reiseraum betrat, allen zunickte und gutes Gelingen wünschte. Dabei drückte er jedem ein schwarzes Ei in die Hand.


  Es war ungewöhnlich schwer. Erik sah fragend zu Lennart hoch.


  Während alle aus Ralfs Mannschaft über so viel Unverstand lachten, erklärte der: »So etwas Ähnliches wie ein Kompass.«


  


  Eine kreisrunde Platte, die vielleicht einen Durchmesser von zwei Metern hatte und wie aus abertausend Diamanten bestehend funkelte, befand sich in der Mitte des Raums.


  Aeneas näherte sich ihr, winkte mit der Hand nach oben, und eine Nebelsäule stieg aus der Kristallplatte bis zur Decke empor.


  Ralf schickte seine Leute in den Nebel. Sie verschwanden nur Sekunden später.


  »Ist ja irre«, staunte Erik und riss die Augen auf.


  Der Ringlord wandte sich zu ihm um. »Sicher, dass du das willst? Die Aufgabe ist relativ einfach, daher auch für dich zu meistern. Aber ich habe den Eindruck, deine Kameraden haben dich in ihrem Eifer ziemlich überfahren. Bist du nach diesen wenigen Tagen bei uns wirklich bereit für neue Überraschungen? Noch kannst du es dir überlegen.«


  »Nicht nötig! Ich freu mich schon«, erwiderte er, tapfer seine wieder wachsende Anspannung überspielend.


  Der Ringlord musterte ihn längere Zeit, nickte schließlich und lächelte ihnen allen aufmunternd zu. »Na, dann. Viel Glück auch euch!«


  Lennart deutete auf die Nebelsäule. »Alles Gute, Leute! Gebt euer Bestes! Denkt immer daran: Rhanmarú wartet auf uns.«


  Mit heftig klopfendem Herzen, das seinen Brustkorb zu sprengen schien, betrat Erik den Kristall. Er glaubte sofort, zu schweben. Schwerelos, ja körperlos trieb er durch wabernden Nebel.


  


  Nach einiger Zeit - Sekunden oder Minuten - spürte er wieder Boden unter den Füßen. Der Nebel verschwand.


  Erik sah um sich herum. Er stand in einer Wüste aus grauem, grobkörnigem Sand. Über ihm erstreckte sich wolkenloser, violetter Himmel, durchzogen von gelben Streifen. Die Sonne strahlte. Sie kam Erik heute größer und näher vor als sonst. Was vielleicht daran lag, dass der Himmel so eigenartig gefärbt war.


  Eins stand jedenfalls fest: Im winterlichen Nordeuropa befanden sie sich nicht.


  »Wahnsinn, diese Art zu reisen. Wisst ihr ungefähr, wo wir hier sind? Dass wir noch auf Mutter Erde weilen, sehe ich selbst«, erklärte er fröhlich.


  Gerrit tippte ihm auf die Schulter und deute mit einer Kopfbewegung nach hinten.


  Erik sah in die Richtung. Hoch am Himmel stand eine zweite Sonne. »Das glaub ich jetzt nicht«, stöhnte er und kratzte sich am Kopf. »Wo sind wir?«


  Lorenz antwortete ihm mit einem verständnisvollen Grinsen: »Auf Lannea! Liegt kurz hinterm Mars. Ist hier vom Klima her fast wie auf der Erde, allerdings nur ungefähr vier Monate lang – nach unserer Zeitrechnung. Dann hat sich Lannea auf seiner elliptischen Umlaufbahn so weit von den beiden Sonnen entfernt, dass es sechs Monate lang stockfinster und lausig kalt ist. Mit »lausig kalt« meine ich um die hundert Grad unter null. Aeneas wählt den Planeten in der warmen Periode gern für unsere Übungen. Wir fühlen uns nahezu heimisch und können nicht aus Versehen Landstriche auf der Erde einäschern.«


  »Außerdem kein gutes Klima für Lebewesen jeder Art. Außer Sand, Felsen und Wasserläufen gibt es hier nichts. Daher völlig ungefährlich für uns«, fügte Adrian an. Bei seinen Worten friemelte er das schwarze Ei aus der Tasche.


  Erik suchte seins auch gleich hervor. Er sah sich bei den anderen ab, wie sie es in der Mitte aufklappten.


  Zunächst sah er nur schwarz, dann erschien eine Digitaluhr mit lauter Nullen, danach ein Minibildschirm mit ihrer Umgebung. Am oberen Rand leuchtete ein gelber Stern.


  »Jetzt geht es los. Unser Ziel«, erklärte Holly ihm. »Wir müssen nur in Richtung Stern gehen. Da finden wir den Kristall.«


  »Was ihr so alles habt«, gab Erik beeindruckt zurück.


  Adrian zwinkerte ihm zu. »Wenn du alle möglichen Planeten abgrasen kannst, kommt schon so einiges zusammen. Lennart hat erzählt, dass es auf Rhanmarú viel tollere Sachen gibt, die hier nur zu sehr auffallen würden. Deshalb hat er seinen Gleiter, mit dem er im wahrsten Sinne des Wortes jeden Stau »überfahren« könnte, daheim gelassen.« Er sah in die Runde. »Na, dann los!«


  


  Es ging gut voran. Bald tauchte am Horizont erstes rotes Glühen auf. Je näher sie kamen, desto intensiver wurde es.


  Keinen seiner Begleiter schien dieses Naturereignis irgendwie zu interessieren. Erik verkniff sich daher jede Bemerkung. Sich lässig geben konnte er auch.


  Schließlich erkannte er, dass Feuer den Himmel färbte.


  Kurze Zeit später hatten sie das Feuerfeld erreicht. Fontänen loderten empor und versiegten wieder, Feuerbälle schossen aus der Erde und verglühten. Das Ganze erinnerte ihn an Vulkanfelder aus Computerspielen.


  Holly und Lorenz starrten bereits gebannt auf das Feld.


  »Aufgabe Nummer eins, nehme ich an«, stöhnte Gerrit.


  »Du hast dich neulich damit entschuldigt, dass dein Computerheld in der Lava gestorben wäre, wenn du pünktlich zum Training gekommen wärst. Das haben wir jetzt davon. Aeneas sei verflucht für seine witzigen Einfälle«, brummte Adrian.


  »Sag nicht, wir müssen da durch. Können wir das Feld nicht umgehen?« Erik suchte schon mit den Augen die Umgebung ab.


  »Es gibt garantiert nur den Weg mittendurch«, fluchte Adrian. »Ich kenn doch unseren Lord. Na, dann macht mal!«


  Er legte sich hin, benutzte den Rucksack als Kopfkissen, faltete die Hände auf der Brust zusammen, gähnte herzhaft und schloss die Augen.


  Anna schimpfte über einen eingerissenen Fingernagel, Gerrit aß ein Stück Schokolade.


  Erik sah sie zunächst noch erstaunt an, dann begriff er: Dies war eine Aufgabe für die Larvatoren. Seine Lippen wurden trocken. Ausgerechnet Feuer!


  Der Boden des Vulkanfeldes sah aus wie ein roter Schweizer Käse - fast nur Löcher. Aus diesen Löchern schossen Fontänen oder Bälle hoch. Dann schloss sich ein Loch und ein anderes öffnete sich, um Feuer in den Himmel zu schicken.


  


  »Ich hab’s«, murmelte Holly irgendwann mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Ich hab den Rhythmus raus, glaub ich.«


  Sie nickte irgendeinen Takt und zählte dabei etwas mit den Fingern ab. »Ja, es kommt immer wieder hin. Wir können es versuchen.«


  Adrian blinzelte sie müde an. »Sag an, Schätzchen: Was sollen wir machen?«


  Holly drehte sich mit stolzem Lächeln zu ihm um und erklärte: »Die Fontänen kommen regelmäßig. Ich kenne den Zeitablauf und ich kenne das Muster, weiß, welches Loch sich schließt und welches sich öffnet. Ihr müsst nur auf meine Kommandos hören, dann leite ich euch durch. Es sind ungefähr dreißig Meter. Kein Problem, würde ich meinen.«


  Adrian sah Lorenz an. »Was sagst du?«


  Der nickte zustimmend. »Es sollte zur Sicherheit aber immer nur einer gehen. Holly führt. Sie kann das besser als ich. Wer will als Erster?«


  Großer Andrang bestand nicht.


  »Mann, Leute, habt ihr kein Vertrauen zu mir?« Sie schien ausgesprochen enttäuscht zu sein über den mangelnden Enthusiasmus ihrer Freunde.


  »Ich gehe«, hörte Erik sich zu seiner eigenen Überraschung sagen. Du meine Güte! Wollte er sie unter allen Umständen beeindrucken? Er schluckte schwer und versuchte, seine Miene den kühnen Worten anzupassen.


  »Ausgerechnet du?«, fragte Adrian auch prompt.


  Holly jedoch strahlte ihn an. »Oh, toll, Erik!«


  Der fühlte sich durch ihr warmes Lächeln tatsächlich fast so energiegeladen und zuversichtlich, wie er sich gab, zumindest, wenn er den Blick aufs Feuer mied.


  »Pass auf! Du hörst genau auf meine Kommandos. Mach kleine Schritte! Lass dir Zeit! Wenn ich Stopp sage, bleib sofort stehen. Wirst sehen: Es ist kinderleicht. Da kann gar nichts passieren.« Sie nahm bei ihren Worten seine Hand und führte ihn an das Feld heran, und er hoffte inständig, dass sie sein Zittern nicht bemerkte.


  Er holte tief Luft und machte sich auf den Weg, starrte möglichst nur auf seine Füße und befolgte haargenau die Anweisungen.


  »Einen Schritt rechts. Gut so! Stopp!« Eine Fontäne schoss vor ihm aus dem Boden.


  Er spürte die Hitze und meinte, dass selbst sein Haar sich verkrampfte. Was hatte ihn nur hierzu getrieben? Sollte er wieder kehrt machen? Ging nicht, wollte er den Sieg nicht gefährden.


  Die Fontäne versiegte.


  »Weiter, drei Schritte nach rechts ... noch einen ... weiter geradeaus ... jetzt zwei nach links und stopp!«


  Ein Feuerball wurde vor seinen Füßen aus dem Boden geschleudert. Erik verfolgte gebannt seine Flugbahn, bis er verglühte.


  Er wollte gerade weitergehen, als Holly schrie: »Nein, warte auf mein Kommando!« Im selben Moment sengte ein zweiter Feuerball ihm auch schon den linken Schnürsenkel an. Er wedelte heftig mit dem Fuß, die Flammen versiegten. Erleichtert stieß er die Luft aus, die er vor Schreck angehalten hatte.


  »Langsam weiter, jetzt nach links ... ja, so ist gut, noch weiter nach links ... jetzt wieder geradeaus!«


  Erik versuchte, sich exakt an die Kommandos zu halten. Als er die Hälfte des Weges hinter sich hatte, fühlte er sich zunehmend sicherer. Er kam sich vor, wie in einem Jump and Run Spiel. Nur dass er diesmal nicht den Controller in der Hand hielt, sondern selbst die Spielfigur war. Sogar das Feuer um ihn herum machte ihm immer weniger aus. Trotzdem war er erleichtert, als er das Ende des Lavafeldes vor sich sah. Ohne auf weitere Anweisungen zu achten, übersprang er die letzten beiden Meter. Er drehte sich um, verbeugte sich tief und rief laut und vergnügt: »Ich bin der Herr des Feuers.«


  Einer nach dem anderen durchquerte jetzt das Vulkanfeld. Als letzte kamen Lorenz und Holly. Sie gingen in geringem Abstand hintereinander her.


  Adrian sah die Larvatorin anerkennend an und lobte in väterlichem Ton: »Sauber, sehr sauber! Wir sind durch, und das Feuerfeld existiert noch. Das beschert uns Extrapunkte.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Extrapunkte? Bekommen wir die auch dafür, dass wir noch alle leben? Eine einfache Geländeübung hatte ich mir anders vorgestellt.«


  Seine Kameraden sahen ihn erst verwirrt an, dann brachen sie in Gelächter aus.


  Holly hatte sich als Erste wieder gefangen und sah nun fast verlegen drein. »Du glaubst doch nicht, dass Aeneas uns durch echtes Feuer hätte laufen lassen. Das war eine Illusion. Wäre einer von uns vom Weg abgekommen, hätte es »Puff« gemacht, und die ganze Sache wäre verschwunden. Das hätte dann Abzüge gebracht.«


  Neben ihr prustete Adrian immer noch und erklärte mit zitternder Stimme: »Ich sah gerade im Geiste vor mir, wie unser Lord sich in aller Form bei Annas Eltern dafür entschuldigt, dass die liebe Tochter bei einem Wettkampf leider verbrutzelt ist. Hat der wirklich gedacht, das ist echt. Das ist zu komisch. Ich krieg mich nicht mehr ein.«


  Erneut brandete Gelächter auf, und Erik kam sich selten dämlich vor, protestierte jedoch mürrisch: »Hätte mir ja auch jemand vorher sagen können.«


  »Hätten wir bestimmt«, stimmte Gerrit zu, der schon wieder einen Schokoriegel in der Hand hielt. »Wären wir drauf gekommen, dass es nötig sein könnte. Das hier ist ein Wettkampf für Jugendliche, kein Härtetraining für angehende Spezialagenten.«


  »Woher sollte ich wissen, dass eure Magier selbst auf solche Entfernung zaubern können«, brummte Erik.


  »Können sie ja nicht«, gab Lorenz zu. »Aeneas ist hier gewesen und hat den Zauber angelegt.« Er zuckte die Achseln. »Zauber sind wie Gewebe. Großmagier können sie so gestalten, dass sie leicht zerfallen oder enorm haltbar sind.«


  »Da du das nicht wusstest, war es um so mutiger von dir.« Holly blinzelte ihre Lachtränen weg und bemühte sich, ernst drein zu sehen. »Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«


  Erik spürte, wie Hitze in sein Gesicht stieg. Betreten schaute er zu Boden. Sein Blick blieb am schwarzen Schnürsenkel haften. »Und wieso ist dann der Senkel angebrannt?«, wollte er wissen. Trotz war nicht zu überhören.


  »Das ist tatsächlich seltsam«, murmelte Anna. »Oder nicht?« Fragend sah sie in die Runde.


  »Macht euch nicht lächerlich!«, forderte Adrian. »Gerrit, wirf das Schokoladenpapier ins Feuer, damit unsere Angsthasen aufhören, zu schlottern.«


  »Moment! Ich setze hier nicht die Extrapunkte aufs Spiel.« Er holte das schwarze Ei aus der Tasche, klappte es auf und strahlte. »Fünfzehn Punkte, also Höchstwertung! Das heißt, wir waren auch zeitmäßig richtig gut. Plus drei Punkte extra. Sind schon eingetragen. Dann kann’s losgehen.«


  Er faltete einen Flieger und schleuderte ihn in die Flammen.


  Das Papier glühte kurz auf, bevor es zu Aschefetzen zerfiel.


  Wie gebannt starrten die Jugendlichen auf das Feld.


  »Wie kann das denn jetzt sein?«, brach Lorenz das Schweigen.


  Anna schüttelte sich heftig. »Hätte ich das vorher gesehen, hätte ich keinen Fuß auf dieses Feld gesetzt. Ich hab gerade eine Gänsehaut am ganzen Körper.«


  Erik stimmte ihr mit einem stummen Nicken zu.


  »Vielleicht war der Papierfetzen zu leicht«, schlug Holly vor. »Wäre ja blöd, wenn die Illusion verschwindet, nur weil einer sein Taschentuch verliert.«


  »Klar! Das wird’s sein. Lasst uns gehen«, erklärte Adrian. »Der gewaltige Steinhaufen vor uns ist unser nächstes Ziel. Tapferer Erik, willst du uns anführen?«


  »Du kannst mich mal«, gab der zurück und stapfte los. Nur kurz fragte er sich, warum sie nichts Schwereres in die Flammen geworfen hatten. Seine Antwort war, dass sie gar nicht wissen wollten, wie das Experiment ausgegangen wäre. Ihm selbst war es auch lieber, weiterhin an eine Illusion zu glauben. Alles andere war auch Unsinn. Im Nachhinein betrachtet war es ihm sogar peinlich, geglaubt zu haben, dass Aeneas sie quer durch ein Feuerfeld schicken würde.


  


  


  Lennart sah in den Kegel über der Glaskugel und schmunzelte zufrieden vor sich hin. Gerade hatte auch Holly das Lavafeld verlassen. Sie konnte zwar noch keine längeren Illusionen aufrechterhalten, was ihr den Beinamen Kurzschluss eingebracht hatte, aber ihr magisches Gespür war gut ausgeprägt. Und Erik schien ein mutiger, junger Mann zu sein. Dass ausgerechnet er sich als Erster durch das Feld gewagt hatte, nötigte Respekt ab. Nach der guten Leistung rückte Rhanmarú in erreichbare Nähe. Er hatte die Wettkämpfe schon oft gesehen, aber als Trainer dabei zu sein, war etwas Anderes. Er beglückwünschte sich stumm dazu, bei der Auswahl seiner Mannschaft auf Aeneas gehört zu haben. Wie hatte der gesagt? »Wenn du wie Ralf nur nach Gardemaß gehst, bekommst du eine Garde und nichts Anderes. Sieht gut aus, ist auch nicht unbedingt schlecht. Besser sind allerdings die Individualisten. Die erkennst du weder an Geschlecht noch an Größe, sondern an ihrer Ausstrahlung. Sechs Einzelkönner, die im Team arbeiten, sind allemal besser als sechs Gardisten, die hübsch anzusehen sind. Lass dich nicht von den Augen täuschen, vertraue deinem Gefühl!«


  An einen Sieg konnte auch er nicht glauben, aber blamieren würde sein Team sich und ihn nicht. Wenn es darauf ankam, brachte jeder Höchstleistung. Die war jetzt nicht gefragt. Es stand lediglich eine längere Wanderung an. Er konnte die Kugel eine Weile vernachlässigen und sich seiner Physikarbeit widmen.
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  Aeneas saß derweil in seinem Büro und suchte in PC-Akten nach Hinweisen auf Eriks Herkunft. Es waren auf der Erde etliche Rhan zur infragekommenden Zeit geboren worden, nur passte keine Lebensgeschichte zu ihm. Er dehnte den Zeitraum noch weiter aus und gab erneut die wenigen Suchkriterien ein, die er besaß.


  Sein Handy klingelte. Erstaunt vernahm er Leanders Stimme.


  »Ich benötige deine Hilfe. Hab den Aufenthaltsort von Leona Haiden gefunden. Irgendjemand hält sie offensichtlich gefangen. Gehen viele Kerle im Haus ein und aus, die weder Rhan noch Marú sind. Sie zu besiegen, dürfte mir nicht schwerfallen. Nur, ob ich die Frau nebenher auch in Sicherheit bringen kann, weiß ich nicht.«


  »Du traust dir zu wenig zu«, spottete van Rhyn. »Du ...«


  »Hör auf mit dem Mist! Die Frau hat vielleicht einen schweren Fehler begangen, doch nicht einmal das Tribunal von Xerxas wird die Tat einer Jugendlichen hart bestrafen. Ich will ihr helfen. Das Haus ist groß. Wäre ich ein Kopfgeldjäger, der sie lebend oder tot will, wäre ich längst drin. Da ich weder weiß, wer die Herrschaften sind, die dort verkehren, noch was sie von ihr wollen, würde ich lieber auf Nummer sicher gehen. Hilfst du mir?«


  »Ungünstiger Zeitpunkt! Hab eben Magiergruppen in einen Wettkampf geschickt. Da bleibe ich besser in der Nähe. Verschieb die Sache auf morgen, dann bin ich dabei.«


  »Kann ich nicht. Sie haben gerade einen Lieferwagen vors Haus gestellt. Offensichtlich ist eine Abreise geplant. Ob für sie ein Sitzplatz reserviert ist, oder ob sie in einer Plane auf der Ladefläche liegen soll, weiß ich nicht. Kommst du? Zu zweit wird das ein Kinderspiel und garantiert nicht lange dauern.«


  »Gib mir die Koordinaten!«


  


  Wenig später, nachdem er Lennart mitgeteilt hatte, dass er kurzzeitig nicht erreichbar sein würde, erschien er zwischen Gartenzwergen und Heidekraut.


  Blitze zuckten durch graue Wolken, Donner grollte und spontan schneite es in großen Flocken.


  Ein älteres Ehepaar starrte ihn vom Bürgersteig aus entgeistert an.


  »Hilde, hast du das gesehen?«, krächzte der Mann.


  Aeneas lächelte beide charmant an, während er das Mäuerchen überstieg, das den Vorgarten, in dem er gelandet war, umgab.


  Die Frau hob drohend ihren Handstock. »Kommen Sie uns nicht zu nahe! Ich schlage zu.«


  »Sie haben nichts Ungewöhnliches gesehen«, erklärte van Rhyn. »Sie sehen mich jetzt zum ersten Mal.«


  »Es schneit, Hilde. Hast du einen Schirm dabei?«, fragte der Alte. Er nickte dem Ringlord grüßend zu.


  Sie ließ verwirrt ihren Stock sinken. »Nein, Schnee und Gewitter waren auch nicht angesagt. Welch fürchterliches Wetter. Lass uns lieber schnell nach Hause gehen.«


  Aeneas lächelte und sah sich um. Einfamilienhäuser mit Vorgärten säumten die Straße. Autos parkten in Reih und Glied davor. Ein Stück weiter vorn schräg gegenüber stand ein Lieferwagen mit dem Logo einer Wagenvermietung.


  


  Er hörte Schritte hinter sich und wandte sich um. Leander stand vor ihm.


  Ohne Umschweife fragte van Rhyn: »Wie kommst du an meine Handynummer, und wie kommst du darauf, dass diese Leona hier ist?«


  »Du kennst mich doch. Ich finde alles heraus. Hier und da ein kleiner Anruf, hier und da eine glaubhafte Lüge ... schon hatte ich deine Nummer von Vicky, einer Frau aus deiner Verwaltung. Sie war ganz reizend, ist auch nicht verheiratet. Sieh sie dir bei Gelegenheit mal an! Könnte sich vielleicht lohnen.«


  Leander grinste ihn fröhlich an. »Zu deiner zweiten Frage: Bin nach unserem Gespräch ein bisschen durch die Gegend gefahren. Dabei fand ich ihren Mercedes ... auf einer Landstraße. Ihre Papiere lagen im Handschuhfach. Musste nur ein wenig warten, da kamen auch schon Herren mit einem Benzinkanister und Wagenschlüsseln. Bis hierhin bin ich ihnen gefolgt. Hab ein paar Wanzen angebracht und erfahren, dass sie die Frau für jemanden einfangen und verwahren sollten. Dieser Jemand hat plötzlich das Interesse an ihr verloren. Die Herren machen sich jetzt Gedanken darüber, dass ihr Opfer ihre Gesichter kennt. Ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes für dessen Zukunft.«


  Van Rhyn runzelte die Stirn. Alles, was mit Leona im Zusammenhang stand, war voller Widersprüche. Wer ließ eine Frau erst entführen und wollte sie dann nicht mehr? Das war schon mehr als seltsam.


  An Leander gewandt fragte er: »Wie viele sind im Haus? Wie willst du vorgehen?«


  »Nur noch fünf, soweit ich das beurteilen kann. Wir gehen rein. Ich nehme mir die beiden oberen Stockwerke vor, du Erdgeschoss und Keller.«


  »Detaillierter Plan! Hab jede Einzelheit aufgesogen«, gab Aeneas zurück.


  Der Marú lachte auf. »Benötigst du für fünf Leute, die nicht über Magie verfügen, einen Plan?«


  »Nein! Ich hätte allerdings auch keine Hilfe benötigt. Am helllichten Tag sollten wir die Tür benutzen.«


  Leander verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Du nun wieder! Dir liegt auch nicht so viel an ihrem Überleben. Klar nehmen wir die Tür. Ich hab mir hier ’ne Jeans besorgt, die doch ein bisschen eng ist. Wenn ich damit durchs Fenster klettere, zwickt’s bestimmt überall.«


  Aeneas schüttelte den Kopf und behielt für sich, dass auch er allein Eriks wegen wollte, dass Leona am Leben blieb.


  


  Sie standen vor der Tür. Leander strich über das Schloss und drückte sie auf.


  Obwohl es Tag war, war es im engen Flur schummrig. Es stank nach kaltem Rauch. Ein Mann, der gebräunt und durchgestylt aussah wie aus einem Werbespot, stellte gerade zwei Koffer ab. Er starrte ihnen verblüfft entgegen. »Wer sind Sie? Wie kommen ...«


  Der Marú ballte die Hand zur Faust.


  Aeneas sah sich schon um. Links, rechts und vor ihnen befanden sich Türen. Hinter der Tür rechts führte eine Treppe nach oben, dahinter eine nach unten.


  Der Mann ließ die Koffer los und griff sich an den Hals.


  »Überfall!«, brüllte er, bevor er nach Luft schnappend zusammenbrach.


  »Kannst du nie etwas richtig machen«, tadelte van Rhyn. »Überraschen können wir sie jetzt nicht mehr so sehr.«


  »Sebastian?« Die Stimme kam vom oberen Stockwerk.


  Leander hetzte die Stufen hinauf, ohne sich darum zu kümmern, dass auf dem Flur eine Tür aufflog.


  Ein Mann mit angelegtem Gewehr erschien im Türrahmen.


  »Schön die Hände hoch«, forderte er Aeneas auf. »Ich habe einen nervösen Finger am Abzug.«


  Der Ringlord hob die Hände. »Gegen Nervosität hilft Johanniskraut. Du willst auch gar nicht schießen. Du willst das Gewehr wegstellen.«


  Er hörte Schreie und Poltern von oben und schnelle Schritte von der Kellertreppe.


  Der Mann vor ihm senkte das Gewehr.


  »Tut mir leid«, murmelte van Rhyn und warf ihn mit einer Druckwelle quer durchs Zimmer an die Wand. Ein Aufstöhnen war zu hören.


  Kugeln schlugen neben Aeneas in der Wand ein. Putz spritze. Er wich von den Eisenstäben, die das Treppenhaus begrenzten, zurück und presste sich an die rechte Wand. Ohne Blickkontakt funktionierte ein mentaler Zauber nicht. Beeinflussen konnte er den Mann auf der Kellertreppe also nicht. Vielleicht tat es eine Illusion?


  Ein Hologramm von ihm erschien und ging die Treppe hinunter. Schüsse in schneller Folge waren zu hören. Stille setzte ein.


  Nachladen! Das war die Chance. Aeneas sprintete los, sah aber niemanden mehr.


  Holzscheite stapelten sich an einer Wand, zwei Fahrräder lehnten an einer anderen.


  Er betrat einen Flur mit drei Türen und dem Hintereingang. Bereit für einen Zauber, fand er im ersten Raum die Waschküche, im zweiten die Heizungsanlage.


  Die Hintertür war abgeschlossen. Der Schlüssel steckte innen. Es musste also der dritte Raum sein. Schüsse aus den oberen Stockwerken ignorierte er, konzentrierte sich darauf, gleich sehr schnell einen Schutzzauber weben zu müssen.


  Er öffnete die Tür mit einem Zauber, während er sich selbst neben dem Türrahmen an die Wand presste. Nichts geschah. Er musste sich zeigen, atmete durch und betrat einen Raum, den eine nackte Glühbirne erhellte.


  Ein dicker Glatzkopf, ganz in Schwarz gekleidet, stand vor einer Matratze und hielt einer leichenblassen Frau seine Pistole an den Kopf.


  Deren Augen waren aufgerissen, ihr Körper bebte.


  »Was soll das werden?«, fragte der Glatzkopf. »Der Preis war ausgehandelt, die Arbeit erledigt. Wir hätten liefern können. Dann hieß es, er will sie nicht mehr, und wir müssten uns mit der Anzahlung begnügen. Jetzt weiß ich es besser. Zuck ja nicht mit der Wimper, wenn dir etwas an der Frau liegt! Ohne unser restliches Geld bekommst du sie nicht.«


  »Natürlich nicht. Wer hat euch beauftragt?«, wollte van Rhyn wissen.


  Wie in Trance antwortete der Dicke: »Wir haben keinen Namen. Der Auftrag kam per Telefon, die Anzahlung im Umschlag. Dann wurde die Aktion abgeblasen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Okay!« Aeneas nickte ihm zu. »Dann wirst du jetzt die Frau loslassen und dich schlafen legen. Du bist müde.«


  »Ich bin müde.« Der Glatzkopf steckte die Pistole ein, legte sich auf die Matratze und schlief ein.


  »Wer sind Sie?«, fragte Leona immer noch misstrauisch. Ihre Stimme zitterte.


  »Ich bin der Mann, in dessen Obhut Sie Erik gaben.«


  Sie eilte auf ihn zu, klammerte sich an seinen Arm und starrte ihn aus großen Augen an. »Geht es ihm gut?«


  Aeneas nickte, hörte Schritte auf der Kellertreppe und flüsterte: »Rasch! Wollen Sie lieber nach Xerxas oder nach Waldsee?«


  »Was?« Ihr Blick spiegelte Verwirrung. Sie fing sich jedoch schnell. »Nach Xerxas! Ich will nicht mehr fliehen müssen, halte das nicht länger aus. Ich habe niemanden ermordet. Es war ein Unfall.«


  Sie krallte ihre Finger in seinen Arm, dass es schmerzte. »Kümmern Sie sich um Erik! Sobald ich alles geregelt habe, werde ich ihn besuchen. Sagen Sie ihm das.«


  »Wer ist er?«


  »Der Sohn einer verstorbenen Freundin. Aber er ist ein Rhan. Glauben Sie mir! Deswegen kann ich ihn nicht mitnehmen. Er gehört zu euch.«


  Die Schritte waren jetzt ganz nah zu hören. Aeneas wollte sich gerade umdrehen, als ihn etwas am Hinterkopf traf.


  »Tut mir leid, mein ...« war alles, was er hörte, bevor er die Besinnung verlor.


  


  


  Nur noch von Zeit zu Zeit glitt Lennarts Blick zum Team. Plötzlich stutzte er. Die Kugel wurde klar und sank in die Ausgangslage zurück.


  Er strich über das Glas, dachte dabei an seine Mannschaft. Nichts geschah. Konnten diese Dinger kaputt gehen?


  Er kratzte sich am Kopf und befahl: »Zeig mir den Kirchturm!«


  Im Lichtkegel erschien der blau angestrahlte Turm.


  Das gab’s doch nicht. Das Ding schien zu funktionieren. Wieso konnte er dann sein Team nicht sehen?


  Nach zwei weiteren vergeblichen Verbindungsversuchen ging er in die Bibliothek, um es dort zu probieren. Die Kugel blieb auch hier klar. Er griff nach seinem Handy und wählte Aeneas’ Nummer. Eine Bandstimme klärte ihn darüber auf, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei.


  Frustriert ließ er sich in einen Lesesessel fallen und wählte eine andere Nummer. Ralf meldete sich. »Hi, Lennart! Rufst du an, um mir mitzuteilen, dass ihr aufgebt.«


  »Nein! Hast du Kontakt zu deiner Gruppe?«


  »Ist eben abgerissen. Sie haben gerade das Gebirge erreicht. Werden wohl ’ne kurze Rast einlegen und ruhen sich in einer Höhle aus. Du weißt doch: Magier können Berge versetzen, jedoch nie in sie hineinsehen. Das gilt auch für unsere magischen Kugeln. Machst du dir Sorgen um deine Kükentruppe?«


  Er ignorierte den Sarkasmus, weil er dafür zurzeit keinen Kopf hatte, und antwortete ehrlich: »Ja! Vor allem, weil Aeneas nicht zu erreichen ist.«


  Ein verlegenes Räuspern erklang, dann erklärte Ralf: »Was soll auf Lannea denn schon passieren? Die schlimmste Verletzung war bisher eine Blase an der Hacke. In ein paar Minuten haben wir sie wieder auf dem Schirm. Kein Grund, sich Gedanken zu machen!«


  »Hast wohl recht. Solltest du wieder Kontakt haben, sag Bescheid.«


  »Mach ich. Bis dann.«


  Das erste Mal in seinem Leben verspürte er Ralf gegenüber so etwas wie Dankbarkeit, denn ein wenig Trost hatten die Worte gebracht. Auch seine Mannschaft hatte schließlich gerade die Berge erreicht. Doch, dass beide Gruppen zeitgleich beschlossen, sich in einer Höhle auszuruhen, wäre schon ein seltsamer Zufall.


  Erneut wählte er Aeneas’ Nummer und strich dabei über die Glaskugel. Erneut war weder das eine noch das andere von Erfolg gekrönt.


  »Zeig mir sofort etwas, du blödes Ding!«, fluchte er und hämmerte mit der Faust auf das Glas.


  


  


  Seine Gruppe hatte in der Zwischenzeit einen Weg gefunden, der ins rotsteinige Gebirge führte. Anfangs wechselten sich steinerne Hügel mit Sandflächen ab, doch schnell umgab sie nur noch Stein. Endlich standen sie vor dem Berg, der wie ein breiter, zerklüfteter Kegel aussah, und um den herum sich ein breiter Pfad wand.


  Unterhielten sie sich zunächst noch über die blöde Geländewahl des Ringlords, verebbten die Gespräche wenig später, denn es wurde immer steiler.


  »Was machen wir, wenn es dunkel wird«, fragte Erik irgendwann. »Ich meine, der Weg ist ja breit, aber im Dunkeln würde ich ihn ungern gehen.«


  Adrian, der vor ihm stapfte, antwortete, ohne sich umzusehen: »Hier bleibt es noch mindestens zwei Monate lang hell. Die Zeit sollte uns reichen.«


  »Ich hasse Berge, hätte zur Abwechslung gern mal einen schönen Strand, wenn möglich unter Palmen«, fluchte Anna, die ganz hinten ging. »Nur ’ne kleine Pause zum Verschnaufen, bitte!«


  Adrian nickte abwesend und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den vor ihnen liegenden Weg. Er hatte sich schon die letzten Minuten nach allen Seiten umgesehen.


  Erik wurde langsam nervös. Er wollte gerade fragen, ob irgendetwas los wäre, als Gerrit, der ein ganzes Stück vorangegangen war, wieder in Sicht kam. »Weiter vorn geht ein schmaler Pfad vom Weg ab. Könnte eine Abkürzung sein, sieht allerdings enorm steil aus.«


  »Könnte auch eine Sackgasse sein und uns viel Zeit kosten«, gab Lorenz zu bedenken. »Wir sollten lieber auf dem Weg bleiben. Da wissen wir zumindest, dass wir ankommen.«


  Gerrit schüttelte den Kopf. »Dessen bin ich mir nicht sicher. Ich wäre für den Trampelpfad.«


  »Hast du auch so ’n komisches Gefühl - so, als wenn wir nicht allein wären?«, wollte Adrian wissen.


  Sein Kamerad nickte. »Wenn da welche sind, sind sie noch weit entfernt.«


  »Wir müssen vorsichtig sein. Eigentlich sollen wir nach Plan keine Feindberührung haben, aber wer weiß, was unser Meister sich so alles ausgedacht hat. Wie weit ist es bis zur Gabelung?«


  Gerrit machte eine vage Handbewegung. »Na, gute vier- knapp fünfhundert Meter würde ich schätzen, ’ne ganze Ecke ... so bergauf!«


  »Lasst uns gehen! Okay, Anna?« Adrian schaute sich ungeduldig um.


  Sie maulte: »Wenn’s denn sein muss. Hab ich schon gesagt, dass ich Berge hasse?«


  »Was immer da jetzt kommt, ist nur eine Illusion, ja? Nichts Gefährliches, egal, wie es aussieht«, vergewisserte Erik sich vorsichtshalber.


  »So ist es. Wir müssen die Übung nur möglichst elegant lösen«, erwiderte Lorenz leichthin.


  Erik nickte. »Wegen der Extrapunkte. Schon kapiert.«


  


  Wachsam gingen sie weiter, bis Adrian unvermittelt stehen blieb und seinen Bogen in die Hand nahm. Als er sprach, war seine Stimme kaum zu hören. »Nix mit Extrapunkten! Was auch immer da kommt, ist jedenfalls keine Illusion und war mithin garantiert nicht geplant. Anna komm mit nach vorn!«


  »Woher weißt du das?«, fragte Erik verwirrt, während die Elictorin sich an ihm vorbeischob.


  An Adrians Stelle antwortete Gerrit: »Weil es eklig stinkt! Illusionen riechen nicht.«


  »Vielleicht ist es nur eine Bergziege«, schlug Lorenz vor.


  »Auf Lannea? Wie sollte die denn hierher kommen? Dem Krach nach zu schließen, kommt jedenfalls ’ne ganze Horde von ... was auch immer«, erwiderte Gerrit düster.


  Erik konnte weder etwas hören noch etwas riechen, lediglich seinen Herzschlag konnte er plötzlich mit aller Deutlichkeit spüren. »Kann aber auch was ganz Freundliches sein, oder?«, fragte er.


  Gerrit nickte. »Na klar, oder eben auch nicht!«


  »Ruhe und weiter«, flüsterte Adrian.


  Endlich sahen sie die Weggabelung vor sich. Nur noch etwa hundert Meter, dann konnten sie eine Begegnung mit wem oder was auch immer vermeiden. Unwillkürlich gingen alle schneller, rannten schließlich sogar. Fast hätten sie es geschafft, aber eben nur fast.


  


  Um die Kurve direkt hinter der Gabelung herum kamen in diesem Moment acht hünenhafte, zweibeinige Geschöpfe, wie sie Erik noch nie gesehen hatte. Ihre ledernen Körper schimmerten graugrün, Arme, die fast bis zum Boden reichten, endeten in tellergroßen Händen, ohne Finger. Lediglich ein Daumen spreizte sich ab. Klumpfüße erinnerten an umgestülpte Schüsseln. Der eckige Kopf saß auf extrem breiten und muskulösen Schultern. Die schmalen Augen glühten rot. Und darunter befand sich ein Maul, das das platte Gesicht in zwei Hälften zu teilen schien. Da Lippen fehlten, konnte man sehr gut die breiten Zähne sehen. Die vier gewaltigen Reißzähne im Unterkiefer hätten auch dickste Lippen nicht bedecken können.


  Als ein Hüne sich leicht drehte, konnten sie sehen, dass der Rücken mit fingerlangen Stacheln übersät war.


  Auf alle Fälle wirkten sie in keiner Weise harmlos oder gar freundlich.


  »Heiliger Himmel!«, entfuhr es Lorenz. Geschockt wichen sie zurück.


  Die Kreaturen hatten sie natürlich auch wahrgenommen und ließen ihre Zähne aufeinander klacken. Es klang als würde Eisen auf Eisen geschlagen werden. Schritt für Schritt kamen sie näher.


  »Anna, Blitze! Kein Feuer! Wir müssen den Berg auch noch hoch«, brüllte Adrian und schoss gleichzeitig schon seinen ersten Pfeil ab. Der fand sein Ziel in der Brust eines Ungeheuers. Das stieß einen durchdringenden Schrei aus und riss am Pfeil.


  Anna schrie irgendwelche unverständlichen Worte, warf ihre Hände nach vorn. Blaue Blitze zuckten den sich nähernden Bestien entgegen.


  Gerrit feuerte Betäubungsnadeln ab.


  Doch die Hünen ließen sich nicht vertreiben, sondern kamen unerbittlich näher. Dabei ruderten sie mit ihren langen Armen, als wollten sie Blitze und Pfeile wegwischen.


  Annas Blitze trafen, richteten aber offensichtlich wenig Schaden an. Es stank lediglich etwas verbrannt. Adrians Pfeile wurden mit Schreien bedacht, genau wie Gerrits Geschosse, aber umgehend herausgerissen. Die grüne Haut schien einer Panzerung nahezukommen.


  


  Erik sah sich um. Jeder Gedanke an Flucht erübrigte sich. Sie konnten nur wieder zurücklaufen, und diese Ungeheuer würden sie bestimmt verfolgen.


  »Wir müssen sie zurücktreiben«, schrie Adrian. »Unser Ziel ist der Steilpfad. Anna, auf mein Zeichen: Feuerwand in die Kurve! Verstanden?«


  »Nein, ich meine: ja! Was hast du vor?« Annas Stimme klang schrill.


  Adrian beachtete sie gar nicht, sondern zerrte schon hektisch an Gerrits Arm. »Jetzt noch mal das Ding aus der Übungsstunde! Wenn ich verblüfft war, dann sind es die Viecher hoffentlich auch.«


  Adrian, nunmehr bewaffnet mit seinem Schwert, und ein blasser Gerrit, in der einen Hand ein Schwert, in der anderen die Betäubungspistole, nickten sich zu. Sie atmeten tief durch und stürmten los. Adrian stimmte ein wüstes Geheule an, Gerrit brüllte, als sei er bereits schwer getroffen worden. Es schien fast so, als wollten sie die Monster einfach überrennen. Gerrit schoss unermüdlich.


  Ein schon mehrfach getroffener Troll taumelte hin und her und stürzte stumm in die Tiefe, die anderen wichen daraufhin tatsächlich erst einmal verstört zurück.


  Lorenz, Anna, Holly und Erik rannten ebenfalls schreiend hinter ihren Kameraden her.


  Die waren schon hinter der Kurve verschwunden. Ihr Geschrei und das Grunzen der Feinde waren weiterhin zu hören. Erik erreichte den Steilpfad. Anna schubste ihn fast hinein. »Rennt!«


  Lorenz und Holly stürmten bereits an ihnen vorbei. Erik wollte ihnen folgen, als er Adrian schmerzhaft aufschreien hörte. Offensichtlich befanden sich die Feinde nicht mehr im Rückzug. Seine Blicke huschten zwischen Kurve und steilem Fluchtweg hin und her. Mal wandte er sich in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Was sollte er tun?


  Endlich hörte er Adrian »Feuerwand!« brüllen.


  Anna fuchtelte sofort mit den Armen und rief: »Hölle und Verdammnis, Hölle und Verdammnis, breitet euch aus! Hölle und Verdammnis!«


  Anna kreischte ihre Beschwörungsformel ununterbrochen. Endlich loderte direkt in der Kurve ein wahrlich imposantes Feuer auf. Gelbrote, knisternde Flammen züngelten in den Himmel.


  


  Wo blieben ihre Kameraden? Anna hetzte schon den Pfad hinauf.


  Erik konnte sich nicht bewegen, starrte nur wie gebannt das Feuer an und erschauerte beim wüsten Gebrüll der Bestien.


  Nur Sekunden später sah er Gerrit mit einem Satz durch die Flammen kommen. Unmittelbar danach tauchte Adrian auf. Entgegen seiner Annahme hatten die Bestien offensichtlich auch keine größere Angst vor Feuer. Eine folgte ihm dicht auf den Fersen und holte zum Schlag aus.


  »Pass auf! Hinter dir!«, schrie Erik mit schriller Stimme.


  Gerrits Schwert schoss dicht an seiner Schulter vorbei und bohrte sich in die Brust des grünen Ungeheuers. Dessen unkontrollierter Schlag streifte nur noch Adrians rechte Schulter. Der keuchte auf, humpelte aber weiter.


  Die Bestie zerrte am Schwert, schwankte wie betrunken auf den Abgrund zu und stürzte mit tiefem Grunzen.


  Gerrit war direkt nach seinem Wurf weiter gesprintet. Erik rannte mit klopfendem Herzen zu Adrian und legte sich dessen linken Arm um die Schulter. Gemeinsam hasteten sie hinter dem Jüngsten her. Das Heulen der Monster folgte ihnen.


  Der Weg wurde steiler. Loser Schotter ließ sie immer wieder wegrutschen.


  Das brachte Adrian auf eine neue Idee. »Geröll, Anna! Geröll!«, keuchte er.


  Sie stolperten, so schnell es ging, bergauf und hörten Gerrits Stimme.


  »Geröll, Anna! Die haben keine Angst vor Feuer. Lass Steine krachen!«


  Das furchteinflößende Brüllen kam bedrohlich nahe. Fast glaubte Erik, den Atem der Verfolger im Nacken zu spüren.


  »Mach, Anna, mach!« hallte erneut Gerrits Stimme vom Berg.


  


  Endlich war sie da. Erik hätte gejubelt, hätte er sich dazu imstande gesehen, neben Keuchen noch einen anderen Laut herauszubringen. Sie stand da und fuchtelte wieder wild mit den Armen. Was sie rief, konnte er nicht verstehen. Die ersten Steine lösten sich aus dem Fels. Dem Poltern nach zu urteilen, purzelten sogar Felsbrocken den Abhang hinunter. Das Brüllen hinter ihnen bekam umgehend einen anderen Klang: nicht mehr bedrohlich, sondern wütend und schnell auch schmerzvoll.


  Gestein rumpelte allerdings auch den Jungen entgegen. Erik knickte ein und schrie auf, als ein fußballgroßer Stein sein Knie traf.


  Adrian ächzte und stöhnte. Sein Gewicht drückte Erik immer mehr nach unten. Schweiß lief ihm in die Augen. Der Weg schien immer steiler zu werden und einfach kein Ende zu nehmen.


  Sie bekamen Hilfe. Gerrit hatte gewartet und legte sich Adrians anderen Arm um die Schultern. Zu dritt kämpften sie sich weiter. Alle strauchelten und rutschten immer häufiger weg. Adrian wurde von seinen Freunden mehr oder weniger mitgeschleift. Ihr Keuchen klang gepresst, ihre Beine wurden schwerer, ihre Knie weicher.


  Aber die Laute der Bestien hinter ihnen wurden leiser, wurden vom Lärm der Steinlawine schließlich völlig übertönt.


  »Ich kann nicht mehr«, ächzte Adrian kaum hörbar.


  Um Atem ringend blieben sie stehen. Erik wagte es zum ersten Mal, sich umzusehen. Durch den aufgewirbelten Staub war der Weg höchstens zehn Meter weit zu sehen, aber zumindest konnte er auch keinen Verfolger mehr entdecken. Adrian brach vollends zusammen, riss dabei seine erschöpften Begleiter fast mit um.


  Lorenz kam mit den Armen wedelnd angelaufen und rief ihnen entgegen: »Ein Stück weiter oben ist eine Felsenhöhle. Seht zu, dass ihr da reinkommt. Ich bleib hier und beobachte die Lage. Glaub aber kaum, dass da noch jemand hochkommt.«


  Erik und Gerrit wuchteten sich den Kameraden wieder auf die Schultern und schleppten ihn und sich weiter.


  Anna stolperte leise wimmernd den Weg vor ihnen hinauf. Holly kam, nahm sie schweigend in den Arm und führte sie weiter.


  


  Die Höhle, von der Lorenz gesprochen hatte, war gottlob nicht weit.


  Erik und Gerrit legten ihren Kameraden sanft auf den Boden.


  Kaum konnte Erik wieder einigermaßen klar sehen, beugte er sich auch schon über Adrian. Hätte er nicht gesehen, dass sich dessen Brust hob und senkte, hätte er das Schlimmste befürchtet.


  Er sah sich nach Anna um, die zusammengesunken in Hollys Armen lag.


  »Verstehst du dich aufs Heilen?« Er fühlte sich allein durch das Rennen so ausgelaugt, dass er sich gar nicht vorstellen mochte, was jetzt in der Jungmagierin vorging.


  »Und wenn diese Biester kommen?«, krächzte sie mit Panik in der Stimme.


  Holly schüttelte den Kopf, während sie Anna schweißverklebte Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. »Dann wäre Lorenz schon hier. Du hast das eben ganz toll gemacht. Die kommen garantiert nicht mehr hoch. Sieh, ob du Adrian helfen kannst!«


  Anna nickte und kroch zu den Jungen. Tränen der Erschöpfung liefen ihr über die Wangen. Sie versuchte gar nicht erst, sie zu unterdrücken, sondern schniefte laut.


  »Ich kann Wunden erst heilen, wenn ich sie sehe. Ich bin doch Anfängerin.« Schluchzend sackte sie in sich zusammen.


  Erik begann, Adrian die Jacke auszuziehen.


  Holly zog derweil Anna zu sich hoch und putzte deren Gesicht mit dem Taschentuch ab und redete dabei auf sie ein: »Du bist eine viel bessere Elictorin, als du denkst. Ich weiß, dass du erschöpft bist. Das sind wir alle. Nur keiner von uns kann Adrian helfen. Das kannst nur du. Du darfst hinterher nach Herzenslust heulen, und wir alle werden dich trösten oder Loblieder singen. Ganz, wie du willst. Hier, iss ein Stück Schokolade und trink einen Schluck Wasser! Das beruhigt.«


  Anna schaute sie verschreckt an, biss jedoch brav von der Schokolade ab.


  Holly drehte sich zu Gerrit um, der durch die Höhle wanderte und sich die Wände ansah. »Mach dich gefälligst auch nützlich, Kurzer. Hilf Erik!«


  »Ich mach mich gerade nützlich«, protestierte der. »Seht ihr diese seltsamen Spuren im Stein? Das ist keine natürliche Höhle, die wurde angelegt. In den Bergen von Lannea soll es viele Höhlenlabyrinthe geben, weil man hier früher mal irgendein kostbares Erz gefunden hat. Das weiß ich von meinem Vater.«


  »Wahnsinnig interessant«, stöhnte Holly, die ihre Blicke einmal schnell durch die Höhle gleiten ließ. »Hier ist aber kein Labyrinth. Wir müssen zusehen, dass wir Adrian wieder auf die Beine kriegen, bevor diese Ungeheuer vielleicht einen anderen Weg finden. Also hilf Erik!«


  


  Der hatte Adrian mittlerweile aus der Jacke geschält und knöpfte das Hemd auf. Gerrit hob den Custor an, damit Erik es ihm abstreifen konnte. Die rechte Schulter, die den Schlag des Monsters abbekommen hatte, war leicht angeschwollen und dunkelrot. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in allen Farben schillern würde.


  »Anna kannst du hier was machen?«


  Die kroch um ihn herum, schniefte erneut und legte ihre Hand auf die Verletzung.


  »Ich glaube, gebrochen ist nichts. Die Schwellung wird bald zurückgehen.« Sie ignorierte Adrians Aufstöhnen und ließ die zittrigen Hände ein paar Minuten lang auf der Schulter.


  »Mehr kann ich nicht tun. Vermutlich habe ich nicht einmal etwas bewirkt«, murmelte sie heiser, krabbelte ungelenk außer Reichweite und legte den Kopf auf die Knie. Die Konzentrationsarbeit der letzten Minuten forderte ihren Tribut.


  Holly hockte sich zu Anna, um beruhigend auf sie einzureden. Ihr Ton wechselte von tröstend zu ermahnend, bis hin zu beschwörend.


  Die Jungen zogen ihrem Kameraden zunächst das Hemd wieder an und dann, begleitet von seinem tiefem Stöhnen die Hose runter. Am linken Oberschenkel verlief eine lange Wunde, die nicht tief aussah, aus der aber Blut sickerte.


  »So ’n Viech hat ihn gegen den Fels geklatscht«, erklärte Gerrit. »Dafür sieht er noch gut aus. Hat sich geschickt abgerollt.«


  Erik nickte.


  »Anna!« Er rückte zur Seite und machte ihr Platz.


  Sie kroch wieder heran, sah die Wunde an, erschauerte und sank auf den Boden. »Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht ... Ich ...« Ihre Worte gingen in heilloses Schniefen über.


  Holly war mit einem Schritt bei ihr und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Reiß dich zusammen! Bitte, nur noch ein Mal.«


  Annas Schluchzen ließ nicht nach. »Ich kann nicht, ehrlich nicht. Ich hab mich nicht mehr unter Kontrolle.« Ihre Stimme klang schrill und überschlug sich fast. »Ich hab vorhin vielmehr zum Einsturz gebracht, als ich wollte, und hätte uns alle töten können. Ich habe überhaupt keine Kraft und gar kein Gefühl mehr.« Weinend brach sie in den Armen ihrer Freundin zusammen.


  


  Gerrit versuchte, die Blutung mit seinem Halstuch zu stoppen.


  »Erik, dann wirst du es versuchen müssen. Andere Heiler stehen heute nicht zur Verfügung«, bemerkte er mit einem Achselzucken.


  Der starrte ihn ungläubig an. »Ich? Spinnst du? Ich hab doch keine Ahnung, was ich machen soll. Was ist, wenn ich ihn umbringe?«


  »Du sollst ihm keine Kugel aus dem Herzen holen, du sollst nur die Wunde am Bein schließen. Was soll dabei schon groß passieren? Los versuch’s wenigstens! Wer weiß, wie schnell wir weiter müssen. Wäre gut, er könnte dann wieder vernünftig laufen.«


  Das Halstuch war mittlerweile durchblutet.


  »Müssen wir die Wunde nicht reinigen?« Holly hatte die weinende Anna einfach beiseitegeschoben und hockte jetzt neben Erik.


  Der rieb sich die feuchten Hände. »Die Wunde hat gut geblutet. Der Dreck dürfte dann raus sein, oder? So kenn ich das zumindest aus Filmen. Oder spinnen die da einfach rum?«


  Holly zuckte nur die Achseln.


  »Mach endlich! Ich opfere nicht noch mein Hemd.« Gerrits Hände waren mittlerweile genauso blutig wie das Tuch.


  »Du schaffst das bestimmt, Erik.« Holly strich ihm mit kalter Hand über die Wange und nickte ihm aufmunternd zu.


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr wisst genau, dass ich gar nichts schaffe. Noch nicht einmal den blöden Stoffball kann ich schweben lassen. Gerade Adrian hat mich davor gewarnt, einfach mal so etwas zu versuchen. Er hat dabei mal Fensterscheiben zum Bersten gebracht. Nee, ehrlich, das mach ich nicht.«


  »Hier gibt es keine Fenster, hier gibt es nur uns und Ungeheuer, die uns jagen. Die werden bei Adrian leichtes Spiel haben. Mit der Wunde kommt er nämlich nicht weit. Ist das einen Versuch wert?«


  Gerrits Einwand ließ ihn zaghaft nicken. Er legte die Hände auf die Wunde und flüsterte: »Hör auf zu bluten.« Dabei strich er immer wieder über die Wunde. Er hörte Adrians Stöhnen und Gerrits hoffnungsloses Seufzen.


  »Konzentriere dich«, flehte Holly. »Magie ist zur Hälfte reine Konzentrationssache.«


  Er schluckte, schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Es klappte nicht. Er spürte nur, wie das Blut zwischen seine Finger rann. Erneut dachte er nur an die Wunde, versuchte, alles Andere zu ignorieren. Die Zeit verstrich. Nichts geschah.


  »Sie kommen!«, brüllte Gerrit plötzlich. »Los, wir müssen weiter und Adrian zurücklassen.«


  »Bist du verrückt?«, protestierte Holly.


  »Nur er geht drauf, oder wir alle. Entweder Erik schafft es schnell, oder wir müssen ohne Adrian weiter.«


  Erik öffnete die Augen nicht und blieb, wo er war. Er musste Adrian helfen, und zwar sofort. Der Feind war nah. Sein Magen verkrampfte sich vor Furcht. Es überlief ihn kalt. Heiße Schauer verdrängten die wiederkehrende Kälte. Seine Hände zitterten, brannten, schienen mit dem Blut zu verschmelzen. Er hörte nichts mehr, sein Körper versteifte sich. Seine Hände wurden wie von unsichtbarer Macht gezogen, glitten ohne seinen Willen hin und her, führten ein Eigenleben. Er fror entsetzlich. Sein Kopf dröhnte, jeder Muskel schien sich zu verspannen, zu verknoten.


  


  Er wurde durchgeschüttelt, hörte seinen Namen, erwachte abrupt und blinzelte verwirrt.


  Holly strahlte ihn an. »Erik, das war klasse. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass du es wirklich schaffst.« Sie lachte und küsste ihn schnell auf die Wange. »Du bist richtig gut.«


  Er fühlte, wie letzte Kälte wich, und kratzte sich am Kopf. »Danke!«


  Gerrit war schon dabei, das geronnene Blut von Adrians Oberschenkel zu wischen. Es war nur noch ein roter Strich zu sehen.


  »Hab ich das gemacht?« Erik riss verblüfft die Augen auf. »Wow!« Dann fiel ihm wieder etwas ein, das ihn erneut frösteln ließ. »Wir müssen weiter. Wie nah sind sie?«


  Gerrit zuckte entschuldigend die Schultern und räusperte sich vernehmlich, bevor er antwortete: »Die werden vermutlich noch hinter den Steinen rumkrabbeln. Hab das eben nur erfunden. Neulich, in einem Film mit Gladiatoren, hat so ein Typ einem anderen Typen eine Schwerttechnik beigebracht, die der übte und übte und nicht hinbekam. Sein Lehrer hat ihm dann versichert, im Ernstfall würde sie ihm gelingen. Fand ich blödsinnig, stimmte aber tatsächlich.« Sein Gesicht nahm einen schelmischen Ausdruck an. »Hab gedacht, ein Ernstfall spornt vielleicht auch dich an. Hat geklappt. War ein selten dämlicher Film, bin jetzt aber froh, ihn bis zum Ende durchgehalten zu haben.«


  Erik starrte ihn nur mit offenem Mund an.


  Holly lachte stattdessen laut auf. Sie konnte gar nicht wieder aufhören zu lachen und prustete mit Tränen in den Augen: »Mir ist gerade eingefallen, dass wir doch tolle Magier und auch halbwegs intelligent sind. Und was rettet uns vielleicht den Hintern? Blöde Sprüche aus dämlichen Filmen. Ich krieg mich nicht mehr ein.«


  Es war sicher Zeichen ihrer Anspannung, dass alle in das Lachen einfielen, sogar Anna.


  


  Gerade als Gerrit und Erik ihrem Kameraden mit vereinten Kräften die Hose wieder hochziehen wollten, erwachte der mit einem leisen Seufzen. Er sah erst die beiden an, dann betont langsam an sich herunter. »Da laus mich doch der Affe! Kaum bin ich ein paar Minuten außer Gefecht, schon geht ihr Jungs mir an die Wäsche. Also bei Holly oder Anna hätte ich das verstehen können und auch nichts gesagt, aber ihr? Mannomann!« Seine Stimme klang stockheiser.


  »Schicke Boxershorts! Hätten wir die Aufschrift Privat früher gelesen, hätten wir uns natürlich die Mühe gespart.« Gerrit grinste ihn an.


  Adrian versuchte, seine Hose allein hochzuziehen, hielt jedoch mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder inne und umklammerte stattdessen seine Schulter. »Scheiße!«


  Erik zog ihm die Hose ohne weiteren Widerstand hoch. Erst als er die Knöpfe schließen wollte, wurde seine Hand von Adrian weggestoßen. »Ich darf doch sehr bitten, ja?!«


  Holly mischte sich ein und hielt ihm eine Flasche hin: »Trink etwas, du klingst furchtbar.«


  Er trank dankbar, sagte aber nichts mehr, sondern schloss die Augen. Auch seine Kameraden schwiegen und starrten nur erschöpft vor sich hin.
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  Lorenz betrat die Höhle. »Draußen ist alles ruhig. Ich hab mir das Geröll genauer angesehen. Der Pfad ist unpassierbar. Diese grünen Dinger scheinen sich endlich verzogen zu haben. Ist nichts mehr von ihnen zu hören. Oben ist auch nichts zu sehen. Fragt sich nur, wie lange. Wir sitzen ganz schön in der Klemme. Wer anderer Meinung ist, sieht sich Adrian an. Was sollen wir denn jetzt machen? Ich jedenfalls trau mich nicht, weiter zu gehen. Sagt ruhig, wenn ihr mich für einen Feigling haltet. Das ist mir völlig wurscht.«


  Holly nickte ihm unglücklich zu. »Ich hab gedacht, mein letztes Stündlein hätt geschlagen. So ’ne Angst hatte ich noch nie.«


  »Das war wie in einem Horrorfilm. Ich will nach Hause« kam Annas weinerliche Stimme zwischen ihren Händen hindurch. »Jetzt gleich!«


  »Können wir irgendwie zurück?«, fragte Erik prompt.


  »Lennart hätte längst dafür sorgen müssen, dass wir nach Hause kommen. Der muss doch gesehen haben, was hier los war, und Aeneas Bescheid gegeben haben.« Lorenz schüttelte fassungslos den Kopf.


  Holly sah ihn mutlos an. »Hätte er es gesehen, wären wir längst zuhause. Weder er noch Aeneas würden uns im Stich lassen. Also hat niemand etwas gesehen. Das ist es, was ich nicht versteh. Irgendetwas stinkt.«


  Gerrit suchte in seinem Rucksack nach Essbarem. Dabei murmelte er: »Ja, das denk ich auch. Hier läuft etwas gewaltig verkehrt. Aber diese Ungeheuer sind unten und wir sind oben. Ich finde, wir haben uns gut geschlagen. Ich meine, nur die Biester haben doch ordentlich auf die Nuss gekriegt.« Er stutzte. »Und Adrian«, fügte er dann gewissenhaft hinzu.


  »Und das macht ja fast gar nichts«, murrte der, ohne die Augen zu öffnen.


  »Wir dachten, du schläfst. Wie geht es dir?«, fragte Holly sofort.


  »Wie fühlt man sich wohl, wenn man ordentlich was auf die Nuss bekommen hat? Sind unsere Heiler im Streik?«


  »Anna hat sich mit der Erfüllung deiner Wünschen draußen total verausgabt. Erik hat dich versorgt«, beantwortete sie die Frage.


  Adrian öffnete die Augen. Er schob sich behutsam und unter leisem Ächzen in eine sitzende Position. »Ach so! Und ich wundere mich noch, dass ich mich so mies fühle.«


  Über Eriks Gesicht glitt ein verständnisvolles Grinsen.


  Holly dagegen fuhr wütend auf: »Undankbarer Heini! Wäre er nicht gewesen, hättest du immer noch ’ne Riesenwunde am Bein. Anna hatte fast einen Zusammenbruch und Erik«, sie sah ihn an und vollendete matt, »grinst seitdem nur noch dämlich.«


  »Schon okay, Kleiner! Wenn mir das Bein nicht abfault, hast du was gut bei mir.«


  Holly wandte sich angewidert ab. »Männer!«


  Lorenz, der am Ausgang der Höhle kauerte und den Weg beobachtete, kam wieder auf ihr ursprüngliches Gespräch zurück. »Nie ist bei Wettkämpfen irgendetwas passiert. Ich komm einfach nicht drüber weg. Ich bin fast ein Dutzend Mal auf Lannea gewesen. Nie gab es irgendwelche Lebewesen. Warum tauchen hier plötzlich grüne Monster auf? Die muss doch jemand geschickt haben.«


  »Wer?«, fragte Erik. »Wer sollte so etwas tun? Ralfs Truppe vielleicht?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Holly sofort. »Die sind zwar blöd und ganz schön hinterhältig, so wild treiben sie es aber garantiert nicht. Die Frage ist, was machen wir? Ich trau mich auch nicht mehr, weiterzugehen. Hierbleiben können wir ...«


  »Die Viecher von eben«, brüllte Lorenz dazwischen. »Ich glaube, ich habe oben einen gesehen.«


  Adrian rappelte sich umgehend auf die Füße. »Kein Irrtum?«


  Lorenz schluckte und schüttelte den Kopf. »Sie kommen runter.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Erik und leckte seine trocknen Lippen.


  Adrian ließ den Blick durch die Höhle schweifen. »Anna kannst du einen Weg durch den Felsen sprengen?«


  »Nein! Keine Diskussion! Nein!« Schriller hätte ihre Stimme kaum klingen können.


  »Wir können nicht nach unten und wir können nicht nach oben«, murmelte Adrian heiser. »Wir werden kämpfen müssen. Der Eingang ist ja nicht breit.«


  »Das schaffen wir nie«, jammerte Anna, knetete die Hände und kämpfte gegen Tränen.


  »Hier ist bestimmt ein Gang, hier muss einer sein.« Gerrit eierte durch die Höhle, den Blick gebannt auf den Fels gerichtet. Er stieß gegen Anna, die ihn entnervt wegschubste, geriet ins Trudeln, stolperte zwischen den Rucksäcken herum, konnte sich nicht mehr halten, krachte gegen die hintere Höhlenwand und verschwand.


  Das heißt, er verschwand nicht völlig, sondern brach, zusammen mit einigen Felsbrocken, durch die Wand in einen Hohlraum hinter der Höhle.


  Bevor die anderen sich noch von ihrem Schrecken erholt hatten, erschien Gerrits leicht verschrecktes und verdrecktes Gesicht in der Öffnung. »Ich hab ihn gefunden. Wir können nicht oben und nicht unten lang, gehen wir doch hier lang.«


  »Oh, je! Ich hör sie«, hauchte Holly.


  Lorenz sah Gerrit mit großen Augen an. »Es geht da wirklich weiter?«


  »Ich denke, schon. Ich hoffe, schon. Gibt’s ’ne andere Möglichkeit?«


  Offensichtlich nicht! Mit Rucksäcken und Waffen verschwanden alle durch den Höhlendurchgang.


  


  »Lorenz, Holly? Könnt ihr die Illusion einer Felswand erschaffen?«, wollte Adrian wissen.


  »Wir versuchen es«, krächzte Lorenz. »Lauft schon los!«


  Beide Larvatoren malten mit den Händen in der Luft herum, während sie selbst wie versteinert im Gang standen.


  Erik hörte Grunzen, spürte beklemmende Angst und war beeindruckt, dass Adrian sein Schwert und Gerrit dessen Bogen griff. Selbst Anna atmete nur tief durch. Sie dachte offensichtlich auch nicht daran, die zaubernden Gefährten allein zu lassen.


  Eine Steinmauer verschloss endlich den Eingang. Sofort wurde es stockfinster. Anna ließ eine Lichtkugel schweben, bis alle, oder fast alle, ihre Taschenlampen angeknipst hatten. Gerrit hatte keine dabei. Er hatte darauf zugunsten verzehrbarer Dinge verzichtet. Adrians Kopfschütteln quittierte er mit einem entschuldigenden Schulterzucken.


  Lorenz erklärte verlegen: »Lange wird die Illusion nicht halten. Und wenn diese Monster die Wände abklopfen, sind wir geliefert.«


  »Ein bisschen Zeit wird die Mauer uns verschaffen«, mutmaßte Adrian. »Die haben sicher keinen wie den Kurzen dabei, der seine Umgebung gern mal im Fallen erkundet. Auf geht’s!«


  Sofort rannten alle los.


  Holly gab dabei zerknirscht zu: »Bedankt euch für die Mauer bei Lorenz. Ich war noch längst nicht so weit.«


  »Bei mir muss sich auch keiner bedanken«, fügte Gerrit an. »Ich rette einfach gern Leben.«


  


  Aus dem Hohlraum führte ein gewundener Durchgang weiter. Er war so schmal, dass gerade zwei von ihnen nebeneinander laufen konnten. Schweigend rannten sie durch die Dunkelheit, die nur vom Licht der Taschenlampen erhellt wurde.


  Keiner wusste, wohin der Gang führte, und ob er überhaupt irgendwo hinführte.


  Holly verspürte aus diesem Grund leichte bis mittelschwere Panik, wie sie den anderen irgendwann unumwunden mitteilte.


  Lorenz versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihr erklärte, der Gang müsse nach draußen führen, da schließlich ausreichend Sauerstoff vorhanden sei.


  Selbst Erik war für diese Ausführung zunächst dankbar. Das klang logisch, sah man einmal von der Tatsache ab, dass der einzige Ausgang durchaus auch ihr Eingang gewesen sein konnte. Er behielt seine düsteren Überlegungen Holly zuliebe für sich.


  Die ergriff plötzlich seine Hand und umklammerte sie fest. Ihre Hand war genau so kalt wie seine. Halt suchen und Halt geben - Erik hätte nicht sagen können, welcher Part jetzt eigentlich mehr auf ihn zutraf. Nähe tat einfach gut.


  »Sie sind hinter uns«, krächzte Gerrit.


  Ohne ein Wort rannten alle noch schneller. In dem dunklen, immer enger werdenden Gang war das allerdings gar nicht einfach. Alle stießen immer wieder gegen die Wände, ihr Atmen glich schnell einem Keuchen. Unabsichtlich wurde geschubst und gedrängelt. Lorenz stolperte gegen Erik. Beide kamen zu Fall. Erik hielt seine lebenswichtige Taschenlampe hoch, fiel auf die gestreckte, linke Hand und stöhnte laut auf.


  »Ist was?« hörte er Adrian brüllen.


  »Nein!«, schrie er zurück und rappelte sich eilends wieder auf.


  Lorenz stand schon wieder. »Tut mir leid«, stieß er atemlos hervor.


  Erik winkte ab. Beide hasteten weiter.


  Das Grunzen wurde lauter. Diese Riesenviecher konnten unmöglich schneller sein als sie. Erik spürte, wie sein Herz raste.


  »Sie kommen näher«, kreischte Holly.


  »Die laufen auf allen Vieren. Anna feg ein paar Blitze hinter dich!«, forderte Adrian.


  »Wohin?«


  »Ist doch egal, nur nach hinten. Mach schon!«


  Anna drehte sich um und versuchte, ruhiger zu atmen. »Ich weiß nicht, ob es schon wieder klappt. Ich bin total fertig.«


  »So fertig, wie du sein wirst, wenn die uns erreichen, bist du garantiert nicht. Rede also nicht! Mach!« Adrians Stimme überschlug sich fast.


  Sie warf ihre Hände nach vorn, zitterte – einmal, zweimal, dreimal – endlich zuckten Blitze aus den Fingerspitzen, prallten auf die Wände und wurden zurückgeworfen. Steine spritzen durch den Gang. Unter das Grunzen mischten sich Schmerzenslaute.


  Adrian klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Gut so! Noch einmal, dann nichts wie weg.«


  Erneut zuckten Blitze durch den Gang. Steine polterten. Ein fürchterliches Heulen erklang, das in ein schauriges Röcheln überging.


  »Lieber Gott«, hauchte Anna.


  »Weiter!«, kommandierte Adrian.


  


  Nach kurzer Zeit wurde der Gang so eng, dass sie hintereinandergehen mussten. Bald konnten sie nur noch gebückt, schließlich gar nicht mehr gehen. Auf allen Vieren ging es voran. Es wurde immer stickiger.


  Schnell tropfte der Schweiß. Hemden und Hosen klebten am Körper.


  »Hört ihr?«, fragte Gerrit, und Erik wusste, er würde sterben, wenn die Bestien ihnen schon wieder auf den Fersen waren.


  »Hast recht! Sie sind nicht mehr hinter uns«, antwortete Adrian außer Atem. »Das könnten sie auch nur sein, wenn sie sich verformen könnten.«


  Erleichtertes Seufzen erklang. Allerdings hielt sich die Erleichterung in Grenzen. Sie steckten in einem Tunnel und konnten das Ende nicht sehen. Vielleicht weil es kein Ende gab, ging es Erik durch den Kopf.


  Bald hatte er jedes Gefühl für die Zeit verloren. Allein das Kriechen fiel schwer. Hände und Knie brannten vom rauen Untergrund, der Rücken war total verspannt. Es kam ihm auch so vor, als würde der ohnehin schon enge Tunnel immer enger werden. Er machte sich ernsthaft Gedanken darüber, was geschehen würde, wenn der einzige Ausweg sich als unpassierbar erweisen sollte. Luft konnte selbst durch Ritzen dringen, ein Mensch nicht. Zurück in die Arme der vielleicht wartenden Bestien konnten sie nicht. Ganz in seinen beklemmenden Überlegungen gefangen, kroch er fast auf Adrian drauf, der plötzlich angehalten hatte.


  »Halt!«, gab er erschöpft nach hinten weiter.


  »Was ist?«, fragte er nach vorn und erhielt sofort Antwort. »Hier ist ’ne Höhle, leider unter uns. Gib mir Seil, Haken und Hammer aus meinem Rucksack.«


  Seine Forderungen waren schnell erfüllt, es dauerte jedoch eine Weile, bis Adrian den Haken eingeschlagen und das dünne Seil daran befestigt hatte.


  »Wie weit geht es runter?«, fragte Erik.


  Die Erwiderung klang belegt. »Keine Ahnung! Ich geh nachsehen. Wartet, bis ich Bescheid gebe, dann kommt nach.«


  Es war offensichtlich nicht leicht, aus dem engen Gang an das Seil zu kommen. Kopfüber glitt Adrian hinaus. Als die Beine den Gang verließen und dem Gesetz der Schwerkraft folgten, hörte Erik ihn laut aufstöhnen.


  »Die Schulter«, bemerkte er mehr zu sich selbst und schob sich an den Rand, um etwas sehen zu können. Er sah gerade noch eine Hand in der Schwärze verschwinden. »Bist du schon auf festem Boden?«


  »Nein!« Adrians Antwort klang gepresst.


  Nach einer Ewigkeit, die wohl nur ein paar Sekunden gedauert hatte, kam Adrians atemlose Stimme von unten. »Ich bin ... am Ende des Seils. ... Kein Boden! Ich kann überhaupt ... überhaupt nichts ... erkennen.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Erik mit schriller Stimme wissen.


  Von hinten kamen Fragen. »Was hat er gesagt?« »Ist er unten?«


  »Ich lass mich fallen«, entschied Adrian.


  »Nein!«, schrie Erik zurück. »Bist du irre?«


  »Ich komm ... nicht mehr hoch. Meinen Arm ... kann ich ... kaum noch ... gebrauchen.«


  Erik überkam so etwas wie Hysterie. »Halt dich nur fest! Das kannst du auch mit einem Arm. Nimm die Füße zur Hilfe. Ich zieh dich hoch. Lass dich nicht fallen!«


  »Er will sich fallen lassen?« »Bloß das nicht!« »Ist der verrückt?« ertönten aufgeregte Stimmen von hinten.


  Erik brüllte: »Adrian, mach keinen Quatsch! Wir holen dich hoch, wir schaffen das.«


  »Drückt mir die Daumen!« hallte es durch die Höhle.


  Dem vielfachen »Neiiiin!« von oben antwortete ein Platschen von unten.


  Fassungslos starrte er in die Tiefe. Das Seil baumelte leicht hin und her.


  »Was ist los?« »Sag doch was!« »Was ist passiert?« Holly, Lorenz und Gerrit schrien durcheinander.


  Er konnte die Fragen nicht beantworten. Er sah sich nicht in der Lage, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Was hätte er auch sagen sollen?


  »Sag endlich, was passiert ist«, kreischte Anna. »Ich werde gleich verrückt.«


  »Hier ist Wasser«, stöhnte Adrian im selben Moment heiser. »Ziemlich tiefes Wasser. Der Scheiß Rucksack hat mich bis auf den Grund gezogen. Kommt runter, auf der anderen Seite der Höhle ist ein Felsvorsprung. Da können wir erst mal hin.«


  »Unten ist Wasser. Adrian sagt, unten ist Wasser«, jubelte Erik. »Er lebt, und wir sollen runter kommen.« Er fühlte sich hundert Jahre jünger und es war ihm gleichgültig, dass er nicht alt genug war, um sich so fühlen zu können.


  Er musste jetzt da runter und war fast starr vor Angst, weil er bisher lediglich einmal vom Dreimeterbrett gesprungen war. Er war erschöpft und restlos fertig und er hatte keine Ahnung, was ihn noch erwartete ... trotzdem lächelte er selig vor sich hin.


  


  Es dauerte eine Weile, bis alle unten waren und sich auf den Felsen gerettet hatten. Erfreut stellten sie fest, dass die Taschenlampen das Tauchbad überstanden hatten. Zumindest konnten sie so etwas sehen, wenn auch nicht sehr viel. Im Gegensatz zum Gang war es hier empfindlich kalt. Nass, wie sie waren, bibberten bald alle vor sich hin.


  Auf Adrians Bitte hin ließ Anna Lichtbälle schweben, um die Höhle zu erkunden. Ihre Stimmung wurde dadurch nicht besser. Es schien nämlich keinen anderen Ausgang zu geben.


  »Na, wenigstens müssen wir keine Angst mehr vor den grünen Monstern haben. Wir sind ganz unter uns«, gab Gerrit von sich und rieb sich wild die Arme.


  »Kannst du nicht mal den Mund halten?«, forderte Anna erregt.


  »Werde du lieber nicht gleich wieder hysterisch«, ranzte Adrian sie sofort an. »Nimm dich mal ein bisschen zusammen!«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich soll mich zusammennehmen? Seit wir auf diesen Berg gestiegen sind, zaubere, renne, krieche und springe ich um mein Leben. Ich kann nicht mehr. Ich will auch nicht mehr. Ich will nach Hause.« Sie schniefte laut und vernehmlich.


  Adrian wollte etwas erwidern, spürte aber Lorenz Hand auf dem Arm und schwieg grimmig.


  


  Erik runzelte die Stirn. »Das Wasser muss doch irgendwo herkommen, oder glaubt ihr, hier regnet’s durch?« Nachdenklich sah er die anderen an.


  Lorenz nickte sofort. »Na klar, er sagt es. Hier könnte es einen Zufluss unter Wasser geben. Und wo es rein geht, geht es vermutlich auch raus.«


  »Ich nehme an, jetzt sagt gleich einer: ab ins Wasser«, nörgelte Gerrit. »Aber ich will gar nicht mehr. Ich hab ein ganz flaues Gefühl im Magen.« Er sah in der Tat aus wie ein gehetztes Wild.


  Adrian klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Tut mir leid, geht nicht anders. Alle suchen jetzt nach einem Unterwasserweg.«


  Es war nicht zu übersehen, dass er sich nicht daran zu beteiligen gedachte, was aufgrund seiner Verletzungen auch verständlich war. Unter Fluchen glitten die anderen nacheinander ins Wasser.


  Erik blieb bei Adrian sitzen. »Sag mal, was hast du dir eigentlich bei dieser Nummer eben gedacht? Ich hatte Angst, ich sehe dich nie wieder.«


  »Soll das eine Liebeserklärung werden, Kleiner? Wenn das Holly hört!«


  »Jetzt tu doch nicht so! Du hättest sterben können.«


  Adrian setzte sich abrupt kerzengerade hin. »Jetzt, wo du es sagst. Meine Güte, wirklich. Was habe ich getan?«, schrie er und raufte sich die Haare. »Huch, ich glaube, ich werde ohnmächtig. Diese schrecklichen Sekunden. Ich erlebe sie immer und immer wieder.« Theatralisch griff er sich mit beiden Händen ans Herz und sackte in sich zusammen.


  »Sollte das witzig sein?«, knurrte Erik kopfschüttelnd und stieg ins Wasser. Bevor er wegschwamm, hörte er Adrians leise Stimme.


  »Ich konnte mich einfach nicht mehr festhalten und hatte eine Scheißangst. Die hab ich immer noch, wenn du es genau wissen willst. Das bleibt aber unter uns. Denk an Anna und den Kurzen!«


  Erik nickte nur, weil Holly in diesem Moment neben ihm auftauchte und nach Luft schnappte.


  Adrian winkte ihr zu. »Feuerhaarige Nixe, hast du dem Meister etwas zu berichten?«


  Mit einem »Hätte ich vielleicht, würde ich hier einen Meister sehen.« verschwand sie wieder.


  Erik schüttelte grinsend den Kopf. »Schon mal was von Macho-Allüren gehört?«


  »Aber ja! Ich finde, sie passen gut zu mir. Wie für mich erfunden«, erwiderte Adrian mit blitzenden Augen.


  


  Es war Lorenz, der den Unterwassertunnel fand. Erfreut berichtete er, dass der breit genug wäre, um hindurchzutauchen. Allerdings wusste er nicht, wie lang er war. Das war dumm.


  Es entstand sofort eine hitzige Diskussion darüber, wie lang er sein dürfte, um passierbar zu sein.


  Adrian beendete das allgemeine Durcheinander, indem er erklärte, es sei überflüssig, zu streiten, sie müssten ohnehin hindurch. Einer nach dem anderen schien die Tragweite dieser Feststellung zu begreifen. Fröstelnd saßen sie dicht beisammen und schwiegen.


  Irgendwann räusperte sich Lorenz. »Ich bin ein ziemlich guter Taucher. Ich werd’s versuchen.«


  »Das ist nett gemeint, aber nicht nötig. Vor allem bringt uns das nicht weiter.« Adrian sah einen nach dem anderen an. »Wir gehen gemeinsam. Die Alternative ist, sich hier auf den Lebensabend einzurichten. Der könnte allerdings sehr kurz ausfallen, da unsere Vorräte aufgebraucht oder unbrauchbar sind, und unser Trinkwasservorrat schlicht nicht mehr vorhanden ist. Das uns umgebende Nass würde ich tatsächlich nur im äußersten Notfall probieren.«


  »Ich wäre dafür, dass Lorenz es zuerst allein versucht«, erklärte Anna aus tiefer Überzeugung.


  Adrian kniff die Augen zusammen. »Ja, aber nur, weil du immer dafür bist, dass es erst einmal ein anderer versucht. Wir gehen, oder tauchen gemeinsam.«


  »Und du glaubst, du könntest das bestimmen, ja?«, keifte sie zurück.


  Ausgerechnet die sonst so ausgeglichene Holly schimpfte dazwischen: »Jetzt stell dich nicht blöd! Adrian hat recht. Es ist völlig unerheblich, ob Lorenz es schafft oder nicht. Wenn du hier raus willst, musst du es schaffen.«


  Anna schlang die Arme um ihre angezogenen Knie. »Ich hab aber Angst.«


  »Wir nicht«, murmelte Gerrit. »Wir versuchen nur, mit unseren klappernden Zähnen einen neuen Chor aufzumachen.«


  »Er sagt es, Anna«, stimmte Holly zu. »Wenn du Angst hast: willkommen im Club!«


  »Lorenz könnte aber doch Hilfe holen«, versuchte die es erneut.


  Adrian sah die Elictorin mit dem Ausdruck tiefer Verzweiflung an. »Das Problem ist doch: Wir wissen weder, wie lang der Tunnel ist«, er machte eine bedeutsame Pause, bevor er fortfuhr: »noch, was uns am Ende erwartet. Wir können keinen allein gehen lassen.«


  Seiner düsteren Erläuterung folgte längeres, bedrücktes Schweigen.


  


  »Ich liebe aufbauende Worte«, erklärte Erik schließlich. »Können wir nicht einfach auf Aeneas’ Hilfe warten? Ich meine, hier sind wir zumindest sicher.«


  »Nein, er kann uns hier nicht herausholen, weil er uns unter einem Felsmassiv schlicht nicht aufspüren kann. Es tut mir leid, aber wir müssen ohne Hilfe raus.«


  Die erneute Stille, die seine Worte hervorriefen, wurde von Minute zu Minute beklemmender. Anna vergrub ihr Gesicht leise schluchzend in den Händen, Gerrit presste die Lippen fest zusammen und blinzelte unaufhörlich.


  Auch Erik spürte, wie die Angst immer mehr von ihm Besitz ergriff. Nicht mehr lange und er würde in Tränen ausbrechen. Ein Blick auf seine Kameraden zeigte, dass es allen ähnlich ging. Jede normale Denkfähigkeit und jeder Mut hatten sie verlassen, nagende Furcht und Hoffnungslosigkeit beherrschten sie stattdessen.


  


  »Auf geht’s!«, erklärte Adrian genauso unvermittelt wie heiser. Er ließ sich sofort ins Wasser gleiten. »Lorenz, zeig uns deinen Gang! Ich tauch als erster, du bildest die Nachhut. Als bester Taucher von uns kannst du vielleicht jemandem helfen, wenn es nötig sein sollte.«


  Bleich und furchtsam, aber ohne Widerspruch tat jeder wie geheißen und tauchte in den dunklen Gang. Mit kräftigen Schwimmzügen glitten sie dicht hintereinander durchs eiskalte Wasser.


  Erik war nie ein guter Taucher gewesen, hätte den Gang auch nie gefunden, weil er unter Wasser stets die Augen geschlossen hielt. Bisher hatte er sein armseliges Können nur in Schwimmbädern auf die Probe gestellt. Jetzt ging es um sein Leben. Während er krampfhaft die Luft anhielt und sich bemühte, die Augen offen zu halten, schossen ihm die merkwürdigsten Gedanken durch den Kopf: dass er allein nie versucht hätte, den Gang zu passieren, dass der liebe Gott ihm beistehen sollte, dass das unmöglich die Wirklichkeit sein konnte, dass ihm gleich die Lungen platzen würden und dass es heller wurde. Er ließ erleichtert etwas Luft entweichen: Es wurde tatsächlich heller – der Tunnel war gar nicht so lang, wie er befürchtet hatte.


  Schon nach ungefähr fünfzehn Metern tauchte er zusammen mit den anderen in einem kleinen See auf.


  


  Kaum am Ufer fielen sie sich kreischend in die Arme und landeten in einem Menschenknäuel verschlungen und pitschnass im Reiseraum des Herrenhauses, direkt zu Aeneas’ Füßen.


  Anna schrie wegen der Ortsveränderung zunächst auf, sah den Ringlord, sprang auf und fiel ihm gleichzeitig weinend und lachend um den Hals.


  »Wir sind zuhause«, stieß Holly noch etwas kläglich aus, tat es dann aber Anna gleich.


  Gerrit drängte beide rücksichtslos zur Seite und warf sich dem Ringlord an die Brust. »Das wurde auch Zeit. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich für Angst hatte«, erklärte er mit brechender Stimme, »und Hunger.«


  Aeneas wuselte ihm lachend durchs Haar.


  Die Mädchen herzten derweil schon den bleichen Lennart. Adrian schien die innige Umarmung mit Erik plötzlich peinlich zu sein. »Glaub nur nicht, ich hätte deinen ständigen Avancen endlich nachgegeben. Das hat gar nichts zu bedeuten.«


  Erik war so erleichtert über die unerwartete Rettung, dass er ihn mitten in das empörte Gesicht küsste und raunte: »Ich liebe dich auch.«


  Alle lachten. Adrian war, was selten vorkam, sprachlos. Lennart half ihm breit grinsend auf die Füße.


  Gerrit erklärte bibbernd: »Ich brauch jetzt was Warmes, was zum Essen, ’ne Cola und ein Bett. Wenn ich alles gleichzeitig haben könnte, wäre ich echt zufrieden.«


  Lorenz klopfte seinem Kameraden auf die Schulter: »Du sprichst mir aus der Seele, Kurzer.«


  »Kommt! Es ist alles vorbereitet. Ihr bleibt heute alle im Herrenhaus. Eure Eltern wissen Bescheid. Wir unterhalten uns morgen ausführlich über euer Abenteuer. Ihr habt uns einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Ich bin wirklich froh, euch wohlbehalten hier zu sehen.«


  


  Alle fühlten sich nach den Abenteuern der letzten Stunden wie im Paradies.


  Sie genossen duftige Schaumbäder, ließen sich von Heilern verarzten und zogen Schlafanzüge an. Ein mit Köstlichkeiten überladener Tisch erwartete sie. Lennart erfüllte, ganz entgegen seiner üblichen Art, jeden ihrer Wünsche kommentarlos - und Gerrit hatte eine Menge Wünsche.


  Erik zweifelte schnell daran, dass sich außer einem Magen noch etwas anderes in seinem Körper befand. An Adrians Zwinkern erkannte er jedoch, dass Gerrit die seltene Gelegenheit, seinen Trainer herumzuscheuchen, weidlich ausnutzen wollte.


  Satt und zufrieden stiegen sie irgendwann in die Betten, die Lennart in ein Zimmer der Krankenstation gestellt hatte. Frau Meise brachte ihnen einen warmen Schlummertrunk.


  Sie hatten alle unzählige Blessuren davongetragen. Erik konnte seine blauen Flecke gar nicht zählen, Anna schimpfte, sie könne tagelang keinen Rock tragen. Sie hatte derbe Kratzer vom Seil an den Beinen davon getragen.


  Eine Weile plauderten sie noch, doch schnell zeigte der Schlummertrunk Wirkung.


  


  Sie bekamen nicht mehr mit, dass Aeneas kam, sich in eine dunkle Ecke setzte und Wache hielt.


  Die Berichte der Jugendlichen während des Essens waren zwar kurz, dafür um so erschreckender gewesen.


  Wer hetzte Bestien auf Kinder? Der Beschreibung nach konnten es nur Vischtar vom Planeten Gasters gewesen sein. Hirnlose Wilde, die alles jagten und fraßen, was aus Fleisch bestand. Um einige von ihnen auf Lannea auszusetzen, bedurfte es großer Magie, noch größere Magie war nötig, um die Verbindung zu den magischen Kugeln zu trennen.


  Sein Blick glitt zu Eriks Bett. Er war sicher, dass der Junge Ziel des Anschlags gewesen war. Jemand wollte ihn tot sehen, und dieser Jemand musste ein Großmagier sein, der in Waldsee verkehrte. Wer sonst hätte von Lannea gewusst und auch gewusst, dass er selbst gerade fort war. Nur gab es weit und breit keinen Großmagier ... außer Leander.


  War die Befreiungsaktion Leonas nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um ihn fortzulocken?


  Seine Hand glitt unwillkürlich über die Beule am Hinterkopf. Wie hatte er diesem Marú-Attentäter nur eine Sekunde lang den Rücken zukehren können? Dass Leander sich per SMS dafür entschuldigt hatte, ihn niedergeschlagen zu haben, besänftigte ihn nicht. Dabei hatte der Marú es laut Nachricht nur gut gemeint. Er hatte befürchtet, Leona könnte sich entschließen, sich doch lieber unter den Schutz eines Ringlords zu stellen. Das hätte einen Kampf zur Folge gehabt, den Leander aus lauter Dankbarkeit vermeiden wollte.


  Aeneas schüttelte den Kopf. Er kannte den Marú aus seiner Zeit bei den Schattenkriegern, den Kriegern, die Rhanmarús Aufträge erledigten, die offiziell nie Erwähnung fanden. Ähnlich oft, wie sie sich im Kampf gegenübergestanden hatten, hatten sie sich Seite an Seite durch feindliches Gebiet geschlagen. Leander war stark, dreist und verschlagen, aber ein Lügner war er nicht. ... Zumindest war er bisher keiner gewesen.


  Die Tür wurde leise geöffnet.


  Möbius kam ins Zimmer geschlichen und ging von Bett zu Bett. An Eriks Bett blieb er stehen und legte ihm die Hand auf die Stirn.


  »Kann ich dir helfen?«


  Der Pförtner schrak zusammen. »Möbius hat Euch gar nicht gesehen, Ehrwürdiger.«


  »Das war der Sinn der Übung. Kannst du mir sagen, was du hier suchst?«


  »Wollte nach den Kindern sehen. War so in Sorge. Es geht ihnen doch gut, oder?«


  »Es geht ihnen den Umständen entsprechend gut. Besser, du gehst jetzt. Sie brauchen ihren Schlaf.«


  »Ihr passt auf sie auf?«


  »Das werde ich.«


  »Das ist gut, das ist sehr, sehr gut«, murmelte Möbius und verließ den Raum.


  Aeneas entspannte sich.


  Erik hatte einen Feind. Aber wen und warum? Er selbst schien keinerlei Ahnung zu haben. Die Antworten auf diese Fragen mussten in Eriks Herkunft liegen. Leona hatte gesagt, er wäre der Sohn einer Freundin, aber ein Rhan. Er hatte gespürt, dass sie die Wahrheit sagte, allerdings etwas verschwieg.


  Er musste nach Rhanmarú. Wenn es irgendwo Informationen über den Jungen geben konnte, dann nur im lückenlosen Archiv der Hauptstadt Rhandana. Wenn er in den Abendstunden reiste, würde seine Abwesenheit kaum weiter auffallen.


  


  


  Als Erik erwachte, duftete es nach Kakao und frischen Brötchen. Frau Meise servierte Frühstück und wuselte um sie herum, als wären sie Königskinder.


  Es war unglaublich, wie schnell die furchtbarsten Dinge in lustige Erlebnisse umgewandelt werden konnten, wenn man sie in der Sicherheit von Kaminfeuer und Frühstückseiern Revue passieren ließ. Gelächter erfüllte den Raum.


  »Ob unser ehrwürdiger Lord sich wohl noch sehen lässt?«, fragte Anna irgendwann. Sie war sichtlich enttäuscht, dass ihr heimlicher Schwarm sich gar nicht um sie kümmerte.


  »Vielleicht hat er es ja vermasselt und jetzt ein schlechtes Gewissen. Hat bei der Auswahl des Geländes glatt ein paar grüne Monster übersehen, die sich gerade angesiedelt hatten.« Lorenz gab seine Überlegung zum Besten, klang aber selbst nicht überzeugt.


  »Quatsch!«, erwiderte Gerrit prompt.


  Auch Adrian und Holly protestierten umgehend.


  


  Wie gerufen kamen Aeneas und Lennart zur Tür herein.


  »Na, meine Abenteurer, habt ihr gut geschlafen?« Der Ringlord zog einen Stuhl von der Wand an den Tisch und setzte sich zu ihnen. »Dann erzählt uns jetzt einmal ausführlich, was auf Lannea geschehen ist.«


  Wild durcheinanderredend erzählten sie von ihren Erlebnissen. Die unterschiedliche Sicht der Dinge wurde deutlich: Adrian hatte seiner Meinung nach alles unter Kontrolle gehabt. Holly war eher der Ansicht, er hätte die Hälfte der Zeit geschlafen, während Anna die Hauptarbeit geleistet hatte. Gott sei Dank war Gerrit beim erfolglosen Suchen nach einem Gang - trottelig wie immer - durch eine Wand gekracht. Gerrit behauptete indes, er hätte vermutet, dass genau dieser Felsen bröckelig wäre, alles wäre wohl durchdacht gewesen. Der Heiterkeitsausbruch der anderen ließ ihn kalt.


  Zumindest hatten sie zu jeder Zeit alles fest im Griff gehabt. Angst oder gar Panik waren dieser tapferen Gruppe nach den Erzählungen fremd. Kühl und lässig waren sie die Sache angegangen. Wer hatte schon Angst vor grünen Monstern?


  Als Adrian erzählte, er habe am Ende des Seils »Was soll’s?!« gedacht, sah Erik ihn groß an, verkniff sich aber jede Bemerkung. Schließlich hatte er auch nicht vor, dem Ringlord zu erzählen, dass er im Wassertunnel intensiv gebetet hatte.


  Aeneas lauschte den Berichten schweigend. Es reichte, dass Lennart immer wieder Zwischenfragen stellte. Der bestand auf einer minutiösen Schilderung der Ereignisse. Wenn er schon nicht dabei gewesen war, wollte er zumindest alles, bis hin zur Wassertemperatur, ganz genau wissen.


  


  Der Ringlord erhob sich am Ende und gab jedem Einzelnen die Hand. Er beglückwünschte sie zu ihren Einfällen und persönlichen Leistungen. Dem einen oder anderen schlich leichte Röte ins Gesicht, als Aeneas mit ungewohntem Ernst erklärte: »Ihr könnt mit Fug und Recht stolz auf euch sein. Ich jedenfalls bin beeindruckt, tief beeindruckt sogar.«


  Er versprach, die Angelegenheit aufzuklären, erlaubte ihnen, soviel von ihren Erlebnissen zu erzählen, wie sie wollten, verbot aber gleichzeitig eigene Nachforschungen. Sie sollten sich den Tag frei nehmen, um sich richtig zu erholen. Er wollte gerade den Raum verlassen, als Lorenz fragte, ob Ralfs Truppe den Kristall gefunden hatte.


  Aeneas grinste übers ganze Gesicht. »Als sie kurz davor waren, hab ich sie mir geschnappt. Die Entscheidung darüber, wer zu den Spielen fährt, wird verschoben werden müssen.« Er zwinkerte und schloss die Tür.
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  Der Tag verging wie im Flug. Erik wusste irgendwann nicht mehr, wie oft er jetzt von den grünen Bestien erzählt hatte. Ganz Waldsee schien an den Erlebnissen interessiert zu sein. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.


  Gegen Abend gesellte sich bei ihm daher zum Muskelkater in Armen und Beinen noch leichte Heiserkeit hinzu.


  Endlich in seinem Zimmer ließ er sich ins Bett fallen und seinen Gedanken freien Lauf.


  Es waren Dinge geschehen, die er vor wenigen Tagen als Fantasy-Mist abgetan hätte. Er hatte Außerirdische kennengelernt, Menschen zaubern sehen und Monstern gegenübergestanden. Er war sogar auf einem Planeten gewesen, der hinter dem Mars lag. Für Hin- und Rückreise hatte er nur einen Tag benötigt.


  Wie jeder Junge hatte sich Abenteuer gewünscht. Davon hatte er in kurzer Zeit einige erlebt: die Riesenspinne, die Geister in der Kugel, die Warnung, als Krönung die Erlebnisse auf Lannea. Konnte es da doch einen Zusammenhang geben, oder war es Zufall, dass Bestien ausgerechnet bei einer Übung auftauchten, bei der auch er anwesend war?


  Er nahm sich vor, am nächsten Tag den Ringlord aufzusuchen, um ihm alles zu erzählen. Die Vorkommnisse auf Lannea ließen die Computerwarnung und die Ereignisse der letzten Woche in einem anderen Licht erscheinen. Trachtete ihm vielleicht wirklich jemand nach dem Leben? War Leona in derselben Gefahr? Er überlegte gerade, ob er lieber gleich zu Aeneas gehen sollte, als ihm ein süßlicher Duft in die Nase stieg. Bleierne Müdigkeit überkam ihn. Noch während er gähnte, fielen seine Augen zu.


  


  


  Auch der Ringlord gähnte. Das war jetzt die zweite Nacht, in der er keinen Schlaf bekam. Dieser Schlafentzug häufte sich in letzter Zeit, und allmählich bekam er Probleme, die Augen offen zu halten. Außerdem hatte er zu seinem Leidwesen feststellen müssen, dass es unmöglich schien, etwas über die Herkunft seines neuen Schützlings zu erfahren. Der Archivar von Rhanmarú war außer sich gewesen, als er zugeben musste, dass seine Akten offensichtlich unvollständig waren. So etwas hatte es überhaupt noch nie gegeben.


  Der Ringlord war unendlich frustriert. Er hatte ewig lange damit zugebracht, dem alten Mann bei Nachforschungen zuzusehen, und Geduld hatte nie zu seinen Stärken gezählt.


  Der Archivar fuhr mit der Hand über den Monitor, der die gesamte Wandfläche einnahm. Bilder von Rhan mit den dazugehörigen Informationen verschwanden.


  »Wir haben jetzt sämtliche Datenbanken mit deinen Zeitangaben verglichen. Du hast alle Jungen gesehen, die zur infrage kommenden Zeit irgendwo im Universum geboren sind«, erklärte er. »Bist du sicher, dass es sich bei dem Jungen um einen Rhan und nicht um einen Marú handelt?«


  Van Rhyn nickte. »Eigentlich schon.«


  »Dann weiß ich auch nicht weiter. Nie würde ein Rhan eine Geburt verschweigen. Ohne Eintragung fehlt jede Existenzberechtigung. Wer würde einem Kind das antun?« Er runzelte die Stirn und schlug dann vor: »Die Ehrwürdige Mutter Oberin, die kannst du doch fragen. Wenn es noch jemand in Erfahrung bringen kann, dann sie. Sie ist die Meisterin der grünen Kugel. Frag die Mutter Oberin!«


  Das war mit Abstand die letzte Adresse, die Aeneas aufsuchen wollte. Doch der Archivar hatte leider recht. Wo modernste Datenerfassung versagte, half vielleicht uralte Magie.


  


  Selten war ihm in den vergangenen Jahren etwas so schwer gefallen, als um eine dringende Audienz bei der Ehrwürdigen Mutter Oberin zu bitten.


  Dass diese umgehend gewährt wurde, überraschte ihn, denn auch auf Rhanmarú war längst die Zeit der Ruhe und des Schlafens angebrochen.


  Nur unwesentlich später landete er im Reiseraum des Weißen Turms, der Heim des Ordens der Bewahrerinnen war.


  Eine Novizin, wie er an ihrer bodenlangen, hellgrünen Kapuzentracht erkannte, wartete auf einer gepolsterten Bank. Bei seinem Erscheinen erhob sie sich sofort und knickste. »Ringlord van Rhyn, die Mutter Oberin erwartet Euch. Ihr kennt den Weg, nicht wahr?«


  »Wenn der immer noch durch die Ahnengalerie und dann die Wendeltreppe hinaufführt, ja. Ich entschuldige mich für meinen späten Besuch und wünsche erholsame Ruhe. Sie müssen nicht auf mich warten. Ich finde allein hinaus.«


  Die junge Frau nickte errötend und knickste erneut. »Dann darf ich mich verabschieden. Mögen die ehrenvollen Traditionen Rhanmarús Euch stets den richtigen Weg weisen!«


  »Ja, das wäre nicht verkehrt«, gab Aeneas lächelnd zurück.


  Er verließ den Raum und ging durch die Galerie, schenkte dabei den Hologrammen der Ahnen der Mutter Oberin nicht die geringste Beachtung. Vor der Wendeltreppe stieß er die Luft aus. Dafür, dass die Oberin ihr Audienzzimmer in die Turmspitze gelegt hatte, konnte es nur einen Grund geben: Sie liebte es, wenn Besucher nach Luft rangen und kaum noch einen Ton herausbringen konnten.


  Er wusste, dass es einen magischen Lift gab, den die Oberin selbst benutzte. Er besaß die Magie, ihn zu benutzen, aber nicht den Mut.


  Unzählige Kämpfe hatte er ausgefochten. Leicht zu beeindrucken war er nicht. Die Frau jedoch, die er jetzt treffen wollte, gehörte in eine eigene Kategorie. Sie galt nicht nur als mächtigste Magierin Rhanmarús, sie war seiner Meinung nach auch die bösartigste.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen erklomm er Stufe für Stufe.


  


  Schließlich stand er vor einer Flügeltür aus weißem Metall, die schwarze Reliefs von Greifen schmückten.


  Er atmete tief durch, drückte die Türflügel auf und betrat einen weißglitzernden Raum, der von Leuchtkugeln, die unter der Decke schwebten, erhellt wurde.


  Einziges Möbelstück war ein geradezu monströser Thron aus glänzendem, schwarzem Stein. Beine und Armlehnen waren Löwenpranken nachempfunden, die hohe Rückenlehne zierte ein gewaltiger Adlerkopf. Die Schwingen zu beiden Seiten deuteten ebenfalls darauf hin, dass hier nicht etwa die irdische Raubkatze, sondern ebenfalls ein Greif dargestellt werden sollte.


  Auf dem in seinen Augen ausgesprochen hässlichen Ungetüm saß kerzengerade eine zierliche, alte Frau gewandet in ein langes, tiefrotes Gewand. Um den Hals trug sie die Kette mit dem »Seelensplitter«, einem grünen Edelstein, der zu flackern schien. Ihr Haar war unter einer roten Haube versteckt, die bis zu den Schultern reichte. Eine Hand umklammerte den Knauf eines knotigen Stocks, ihre braunen Augen waren zusammengekniffen.


  Rechts und links von ihr lagerten zwei riesige, graue Wolfshunde und bleckten sofort ihre Zähne.


  Aeneas warf ihnen nur einen kurzen Blick zu, durchmaß mit wenigen Schritten den Raum, sank auf ein Knie und küsste die dargebotene Hand. »Ehrwürdige Mutter Oberin, ich grüße Euch und danke Euch dafür, dass Ihr mich trotz der späten Stunde empfangt.«


  Sie lachte auf, dass es mehr wie ein Krächzen klang. »Pure Neugier! Ich hätte nie erwartet, dich noch einmal hier zu sehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich, ehrlich gesagt, auch nicht.«


  Erneut erklang ihr rabenähnliches Gelächter. »Du darfst dich erheben.«


  Aeneas stand auf und verbeugte sich tief. »Ehrwürdige Mutter Oberin, ich bin hier wegen einer Auskunft in einer lebenswichtigen Angelegenheit. Es ...«


  »Dass du nur in höchster Not zu mir kommst, musst du mir nicht sagen«, unterbrach sie ihn.


  Die Wolfshunde knurrten wie auf ein geheimes Kommando und gingen in Angriffsstellung.


  Der Ringlord hätte sie betäuben oder töten können, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er tat es nicht, sondern blieb stehen und wartete ab.


  »Hatte ich die schon beim letzten Mal? Du bist so ruhig.« Die Alte schien sich zu amüsieren.


  Er warf ihr einen müden Blick zu. »Beim letzten Mal waren es Kralidas. Wird das nicht irgendwann langweilig?«


  


  Die Wolfshunde kamen langsam mit vorgestrecktem Kopf näher.


  »Im Turm gelten meine Regeln. Ich überprüfe deren Einhaltung, bevor ich zu Gesprächen bereit bin. Willst du deine Magie gar nicht einsetzen?«, fragte die Mutter Oberin.


  »Nein! Ich halte mich an deine Regeln. Ich bin gekommen, weil ich Antworten suche, die ich nur noch hier finden kann.« Wut wallte in ihm hoch, weil er ihre Spielchen, Macht zu demonstrieren, hasste und nichts dagegen unternehmen konnte, wenn er zum Ziel kommen wollte.


  Er ließ die Hunde nicht aus den Augen. Die setzten zum Sprung an. Er wappnete sich innerlich gegen den Angriff, doch der Aufprall war so gewaltig, dass er trotzdem umgerissen wurde. Ein Wolfshund hatte seinen linken Arm gepackt und zerrte schmerzhaft daran, der andere bleckte seine Zähne genau vor seiner Kehle. Er donnerte ihm die rechte Faust unter den Kiefer. Aufjaulend wich das Tier etwas zurück.


  »Noch immer keine Magie?«, krächzte die Alte.


  »Nein!«


  »Gut!« Sie klatschte in die Hände. Die Wolfshunde ließen von ihrem Opfer ab und setzten sich rechts und links neben sie, ließen Aeneas jedoch nicht aus den Augen.


  


  Der erhob sich möglichst würdevoll und sah die alte Dame an. »Hab ich die Prüfung bestanden? Darf ich jetzt mein Anliegen vorbringen?«


  »Du bist ein Ringlord. Warum sieht man dir das nicht an? Dein Haar ist zu lang. Deine Kleidung ist, gelinde gesagt, sehr merkwürdig. Noch dazu unrasiert siehst du aus wie ein Streuner. Ich mag es nicht, wenn man nicht gebührend gekleidet vor mir erscheint.« Sie sah ihn missgelaunt an.


  Aeneas konnte es nicht vermeiden, zu den Wolfshunden hinzusehen.


  »Ich bin nicht in offizieller Funktion gekommen, war in Eile und entschuldige mich für mein unwürdiges Auftreten.«


  Er schaute vom kalten Gesicht vor sich in die genauso kalten Lichtspender über seinem Kopf und seufzte kaum hörbar, bevor er erneut auf sein Anliegen zu sprechen kam. »Würdest du mir überhaupt helfen, oder verschwende ich meine Zeit? Es geht um ein Kind.«


  »Dein Kind? Ein Bastard von einem Bastard? Bist du deshalb in Schwierigkeiten?«


  Er nahm die Beleidigung äußerlich gelassen hin. Doch seine Finger gruben sich unwillkürlich in die Handflächen. »Nein, es ist nicht mein Kind. Darum geht es eben. Ich weiß nicht, wessen Kind es ist. Das genau wollte ich von dir erfahren.«


  »Du lebst jetzt auf der Erde, nicht wahr?« Die Oberin verfolgte offenbar ihre eigene Gesprächsstrategie.


  »Als ob du das nicht wüsstest! Könnten wir nicht zur Sache kommen? Es geht nicht um mich, es geht um einen Jungen, der bei uns lebt. Er ist in Gefahr.«


  Die Oberin ließ sich nicht von ihrem Gesprächspfad abbringen. »Erst Söldner bei den Schattenkriegern, dann Ringlord auf der Erde! Deinen Vorgänger haben wir dorthin in die Verbannung geschickt. Mir will scheinen, du meidest Rhanmarú wie die Pest. Lässt dich hier nur blicken, wenn es unumgänglich ist. Meinst du nicht, das ist Grund genug, mir Sorgen zu machen, ausgerechnet jemandem wie dir den Schutz der Rhan anzuvertrauen?«


  Aeneas stieß die Luft aus, bevor er erwiderte: »Ich habe mich nie um dieses Amt beworben. Aus Gründen, die wohl nur er versteht, hat der Rhanlord mich vorgeschlagen. Ich weiß, dass du dagegen protestiert hast. Ich wollte dieses Amt auch nicht und hab angeboten, absichtlich zu verlieren. Das sollte ich nicht, weil es dem Ehrenkodex der Rhan widersprochen hätte. Ich erledigte in der Folgezeit alle Aufträge. Dem Rhanlord missfällt das eher, und du bist weiterhin unzufrieden. Ich passe offensichtlich nicht in die ehrwürdige Riege der Ringlords. Soll ich bei den nächsten Vergleichskämpfen unterliegen? Das lässt sich einrichten. Sagt mir nur, wie ihr es gern hättet. Heute geht es um etwas anderes. Ich bitte lediglich um eine Auskunft, dann bin ich gleich wieder weg.« Aus seiner Stimme war nunmehr Frustration herauszuhören. »Bitte, Ehrwürdige Mutter Oberin!«


  »Ich weiß, dass du dann gleich wieder gehst. Das will ich aber nicht. Deine Gegenwart ist so aufbauend für mich. Ich kann davon gar nicht genug bekommen. Diese ungewohnte Unterwürfigkeit, nur weil du etwas von mir willst!« Ein kurzes Krächzenlachen folgte.


  »Oh, du magst es heute unterwürfig? Nun, gut! Wie soll es sein? Soll ich niederknien? Soll ich bitten, flehen, deine Füße küssen? Soll ich die Treppe noch einmal auf Knien hochkommen? Soll ich für dich ein bisschen mit den Hunden kämpfen? Sag mir, wie du es gern hättest, und ich tue es.« Er war in der Tat zu allem bereit, wollte es nur endlich hinter sich bringen.


  


  Die Oberin erhob sich sichtlich ungehalten. »Folge mir! Ich werde die Kugel befragen. Es macht keinen Spaß, dich zu quälen, wenn du so grässlich nachgiebig bist. In dieser Stimmung kann ich mit dir gar nichts anfangen.« Sie reichte ihm ein Taschentuch. »Verbinde deinen Arm, bevor du mir den Boden beschmutzt. Wenn ich dich heilen muss, sag Bescheid!«


  Aeneas verdrehte nur die Augen. Er knüpfte mit Hand und Mund das Tuch um die Bisswunde und folgte ihr scheinbar mitten durch die Wand in ein Gewölbe, das hinter dem Thron lag. In der Mitte stand ein Podest, über dem in einer milchigen Aura eine grün schimmernde Kristallkugel schwebte.


  »Wie heißt das Kind?«, fragte sie, während sie den Edelstein an ihrer Kette in die Kugel schob.


  »Ich weiß es nicht. Erik Haiden ist der einzige Name, den ich habe. Es dürfte nicht der richtige sein. Ich kann dir den Jungen zeigen, wenn du mir gestattest, Magie anzuwenden.«


  Es war nicht nötig: Eriks Bild erschien bereits in der Kugel.


  »Oh, ja, er ist in Gefahr. Seine Aura ist schwarz.« Die Alte umklammerte die Kugel, schloss die Augen und ihre Stimme wurde dunkel. »Er hatte eine wechselhafte Vergangenheit. Fremde haben sich seiner angenommen. Seine Familie - ich kann sie nicht sehen.«


  Sie rieb die Kugel intensiver und sprach wie in Trance weiter: »Ein Verbotenes Kind ... der Vater Rhan, die Mutter Marú! Ein Verbotenes Kind. Ich sehe Feuer, Unglück, Sterben, ich höre Schreie, ich rieche Tod. Ich sehe den Widersacher nicht. Ich sehe Rauch und ich sehe Feuer. Er war im Feuer, er war dabei, der Feind war im Feuer und er ist im Feuer. Ich kann ihn nicht erkennen ... nicht erkennen.«


  


  Ihre Hände glitten von der Kugel. Sie öffnete die Augen wieder, wandte sich abrupt zu Aeneas um, schubste ihn aus dem Raum und setzte sich wieder auf ihren Thron.


  »Es tut mir leid, ich kann nicht mehr sehen. Geheimnisse liegen wie Nebel über diesem Kind. Du musst jemanden finden, der bei dem großen Feuer vor langer Zeit zugegen war. ... Aeneas van Rhyn?«


  Der war tief in Gedanken versunken, antwortete nicht und spürte einen schmerzhaften Stockhieb auf seiner Schulter.


  Der Stock der Oberin schwebte zu ihr zurück.


  »Kein Blut! Lässt deine Kraft langsam nach?«, fragte er mit einem Zwinkern.


  »Werde nicht unverschämt!« Ihre Stimme klang durchaus freundlich.


  Er fragte weiter: »Was weißt du über meinen Vorgänger?«


  Sie musste nur kurz überlegen. »Duncan von Gandar, ein eingebildeter Fatzke! Hat sich in ein Marú-Weibchen verguckt und geglaubt, man würde einem Ringlord alles durchgehen lassen. Vor dem Tribunal hat er sich von ihr losgesagt. So ersparte man ihm den Turm und verbannte ihn auf die Erde.« Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Dahin, wo du jetzt lebst.«


  Aeneas sah sie nach wie vor nachdenklich an. »Was geschah mit der Frau?«


  Die Oberin stieß einen empörten Laut aus. »Woher soll ich das wissen? Marú interessierten mich nie.«


  »Wann war der Prozess? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.«


  »Kein Wunder! Wie alt warst du damals? Höchstens zehn! Siebzehn, achtzehn Jahre ist das wohl her!«


  »Erik ist fünfzehn. Könnte es sein, dass von Gandar seine Marúfrau zur Erde geholt hat, und Erik ihr gemeinsamer Sohn ist?«


  »Dann müsste er seinen Schwur gebrochen haben.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Zuzutrauen wäre ihm das. Auch gegen seine Berufung habe ich mich seinerzeit ausgesprochen. Er passte sich unseren Regeln so ungern und ungut an wie du.«


  Aeneas überging erneut ihre Anspielung. »Selbst wenn Erik ihr Sohn ist, wer sollte ihm etwas antun wollen? Ich kann das nicht verstehen. Ich meine, das alles ist doch schließlich viele Jahre her.«


  Das Gesicht der Oberin wurde ernst. »Ich weiß es nicht. Aber wer oder was auch immer dieser Junge ist, eins habe ich deutlich gespürt: Seine Zukunft scheint auf seltsame Weise mit deiner verbunden zu sein. Ich habe Gefahr und Leid gesehen – für den Jungen und durch den Jungen auch für dich. Ich konnte nichts Genaueres erkennen. Euer Schicksal ist noch zu ungewiss, doch euer beider Leben ist in Gefahr. Überlege gut, was du tust!«


  »Das werde ich. Habt Dank, Ehrwürdige Mutter.« Der Ringlord verneigte sich tief und wandte sich zum Gehen.


  »Aeneas.«


  Die leise Stimme ließ ihn sich wieder umdrehen.


  »Nimm die Sache nicht zu leicht! Ich habe starke Magie gespürt. Der Gegner ist mächtig, mächtiger vielleicht, als du denkst, vielleicht zu mächtig für dich. Und er ist nah. Pass auf den Jungen auf und pass auch auf dich auf. Komm zu mir, wenn du Hilfe benötigst! Ich werde dir immer helfen, wenn ich kann.«


  Er nickte, ging zurück zur Oberin, ließ sich erneut auf ein Knie nieder, küsste erst ihre Hand dann ihre Wange und erwiderte mit einem Lächeln: »Ich werde aufpassen. Sollte ich Hilfe brauchen, werde ich kommen. Ich danke dir, Großmutter.«


  Schon auf der Treppe vernahm er ihre beschwörende, drängende Stimme. »Eil dich, Aeneas! Ich spüre es deutlich: Der Junge ist in diesem Augenblick in Lebensgefahr.«


  Der Ringlord stürzte die nächsten Stufen in geradezu halsbrecherischem Tempo hinunter.


  


  


  Die Standuhr in der Halle schlug viermal. Schneeregen prasselte vom Sturm gepeitscht gegen die Fensterscheiben.


  Erik warf sich im Bett hin und her. Er wurde immer unruhiger und murmelte unverständlich vor sich hin. Sein Oberkörper ruckte hoch. Er schwang die Beine aus dem Bett. Barfuß schlurfte er aus dem Zimmer den dunklen Gang entlang. Er hörte wieder die befehlende Stimme in seinem Kopf.


  »Komm, Eirik! Komm zu mir!«


  Langsam tapste er die Treppe hinunter und durchquerte die Halle. Die Eingangstür öffnete sich wie von Geisterhand. Ein Schwall kalter Luft fegte in die Halle und ließ das Kristall des Kronleuchters klirren.


  »Komm, Eirik!«


  Er trat hinaus in die Nacht. Die Wegeleuchten, die die Auffahrt in helles Licht tauchten, erloschen. Die Tür hinter ihm fiel mit leisem Klacken zu. Erik spürte weder Schneeregen noch Kälte. Mit unsicheren Schritten stieg er die Freitreppe hinunter. Auf der untersten Stufe glitt er aus und stürzte. Kurze Zeit blieb er regungslos im Schneematsch liegen.


  »Komm, Eirik! Ich warte auf dich.«


  Mühsam rappelte er sich hoch. Sein Schlafanzug war klitschnass, sein rechter Fuß blutete. Er wankte über den Kies, der unter seinen Füßen knirschte, vorbei an Bäumen, die ihre kahlen Äste wie Geisterfinger in den sternenlosen Himmel reckten. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Steine stachen schmerzhaft in seine Fußsohlen. Sein Gang wurde immer unsicherer.


  Eine Sturmbö riss ihn fast von den Füßen und ließ ihn verharren. Es war so unheimlich. Er spürte Furcht, wollte schreien, bekam jedoch keinen Ton heraus.


  »Eirik! Eirik!«


  Er torkelte wie ein Betrunkener, presste die Hände auf die Ohren und sackte auf die Knie. Das war nicht die Wirklichkeit. Angst ließ ihn zittern. Er hörte die Stimme wieder, wollte sie verdrängen und presste seine Hände noch fester an den Kopf.


  »Eirik! Eirik!«


  Wie an Fäden gezogen, erhob er sich, stolperte weiter und kämpfte gegen den Sturm an.


  Die schmiedeeiserne Pforte öffnete sich quietschend. Er tapste hindurch und weiter durch die Straßen auf den Kirchturm zu. Jedes Gefühl schien ihn zu verlassen. Etwas war falsch, aber er wusste nicht, was. Er wollte sich an seine Furcht klammern, doch sie verschwand.


  Eine Katze huschte ihm über den Weg, ließ ihn erneut straucheln.


  »Komm, Kind! Es ist nicht mehr weit.«


  Der Pfad hoch zum Turm war aufgeweicht. Knöcheltief versanken seine Füße im eisigen Matsch. Eriks nasser Körper bebte vor Kälte, seine Zähne klapperten unkontrolliert.


  Die Tür zum Kirchturm stand offen. Fahles Licht drang nach draußen.


  Er stolperte über die Schwelle und stürzte fast in den Raum.


  »Komm!«


  Das Tor hinter ihm fiel ins Schloss.


  Schritt für Schritt erklomm er die morschen Stufenbretter des Glockenturms, stieg höher und höher und hinterließ dabei blutige Spuren. Es knackte und knirschte unter seinen Füßen. Ein Brett zersplitterte, ein Stück Holz fiel in die Schwärze. Erik ignorierte alles, schleppte sich auf allen Vieren weiter, immer weiter bis hinauf in die Turmspitze. Schneeregen prasselte durch die offene Dachluke auf ihn herunter. Er kniff die Augen zusammen, kletterte nach draußen. Sturm riss ihn fast von den Füßen. Instinktiv suchte er Halt an der Glocke, aber die war so eisig, dass er die Hände wegriss, als hätte er sich verbrannt. Wie durch dicken Nebel sah er einen Mann vor sich und hörte ein leises, heiseres Lachen.


  »Der Kreis schließt sich, Eirik. Du wolltest doch gern deine Eltern kennen lernen? Es ist so weit. Wenn die Glocke klingt, wirst du über die Brüstung steigen und springen - direkt in die Arme deines Vaters. Dieses Wiedersehen wird eine Freude für euch sein. Leider kann ich nicht bleiben, um diesen schönen Augenblick mitzuerleben. Ich muss dich jetzt verlassen. Aber keine Angst: Es wird nicht mehr lange dauern, dann bist du mit deinen Eltern vereint. Hast du alles verstanden?«


  Erik nickte, wankte auf die brusthohe Turmmauer zu.


  Knarrend schloss sich die Luke. Die schwere Glocke, die dem Sturm bisher getrotzt hatte, begann zu schwingen.


  Er zog sich unter Stöhnen an der Brüstung hoch und schwang ein Bein darüber. Rittlings saß er auf der Mauer und sah voll froher Erwartung hinunter. Er glaubte, einen Mann zu sehen, der durch Regen und Sturm auf den Turm zueilte. Er meinte sogar, seinen Namen zu hören. Unendliche Freude durchflutete ihn: Sein Vater kam.


  Eine Sturmbö riss ihn fast in die Tiefe. Er klammerte sich an den kalten Steinen fest. Noch war es nicht so weit. Das Zeichen fehlte.


  


  Aeneas hastete auf den Turm zu und brüllte Eriks Namen. Fieberhaft versuchte er, telepathisch mit ihm Verbindung aufzunehmen, konnte ihn jedoch nicht erreichen. Eriks Gedanken waren versperrt.


  »Nicht springen!«, schrie er, so laut er konnte. Er musste trotz der magischen Barriere irgendwie zu dem Jungen vordringen können. Diesmal schallte seine Stimme laut wie Donnerhall durch die Nacht, übertönte sogar das tobende Unwetter. »Nicht springen, Erik! Steig von der Brüstung und bleib auf dem Turm. Ich komm dich holen.«


  Erik fuhr zusammen und schüttelte sich verwirrt. Die Stimme klang vertraut. Erneut hörte er den Befehl, von der Mauer zu steigen. Unschlüssig wand er sich. Er konnte sich nicht entscheiden. Sein Gehirn war wie verstopft. Sollte er auf den Turm zurück? Die Stimme hatte sehr bestimmt geklungen. Er sollte ihr gehorchen. Ja, er würde gehorchen. Es konnte nur sein Vater sein, der zu ihm sprach.


  Hinter ihm erklang das leise Läuten der Glocke.


  Er lächelte.


  »Ich komme, Vater«, brachte er heiser heraus, schwang das zweite Bein über die Brüstung und ließ sich in die Tiefe fallen.


  »Neiiiiin!« hallte ein verzweifelter Ruf durch die Dunkelheit.


  Erik erwachte abrupt und schrie in heller Panik. Rasend schnell kam die Erde auf ihn zu, dann wurde sein Fall mitten in der Luft gebremst.


  Langsam sank er in die Arme des Ringlords. Er sah mit Todesangst in den Augen seinen Retter an, hauchte erleichtert: »Aeneas«, und verlor die Besinnung.


  »Meine Güte«, keuchte der atemlos und betrachtete mit aufwallendem Zorn den durchnässten, eiskalten und totenbleichen Jungen.


  Seine Augen waren dunkel vor Wut, als er mit schnellen Schritten auf das Turmtor zuging, das sich unmittelbar vor ihm öffnete. Er hörte einen Fluch und schnelle Schritte, die sich in Richtung Turmspitze entfernten.


  »Wenn du nicht fliegen kannst, solltest du besser wieder umkehren! Es ist vorbei. Für dich gibt es kein Entkommen mehr«, brüllte er.


  Er legte sanft den schlaffen Körper ab, wickelte ihn notdürftig in seine Jacke und sprintete die Treppen, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, hoch. Über sich hörte er das knackende Bersten einer Stufe, dann einen schrillen Schrei, kurz darauf einen dumpfen Aufprall. Er machte frustriert kehrt, rannte wieder nach unten und sah kaum zwei Meter von Erik entfernt einen gekrümmten Körper am Boden liegen.


  »Rufus?«, stieß er ungläubig hervor.


  »Vergebt mir, mein Lord! Ich musste es tun ... Vergebt mir«, hauchte der Bibliothekar und schloss die Augen.


  


  


  Erik erwachte, gähnte herzhaft, räkelte sich und sah Aeneas an seinem Bett sitzen. Langsam kam die Erinnerung zurück.


  »Es war kein Traum, nicht wahr?«, fragte er schaudernd.


  »Nein, leider nicht!«


  Er schüttelte sich unwillkürlich. »Es war ... es war ... ich war ... Warum geschieht das alles? Wer will mich nur töten ... und weshalb?«


  Der Ringlord nickte teilnahmsvoll. »Mit Sicherheit war es schrecklich für dich, doch jetzt ist es vorbei. Versuche, es möglichst schnell zu vergessen! Um auf deine Fragen zurückzukommen: Rufus wollte dich töten. Er ist auf der Turmtreppe eingebrochen und tief gestürzt. Er lebt, hat aber schwere Verletzungen davongetragen und liegt im Koma. Die Heiler auf Rhanmarú rechnen eher nicht damit, dass er noch einmal daraus erwacht. Warum er dich töten wollte, kann ich dir daher nicht sagen. Ich vermute, dass es etwas mit deinen Eltern zu tun hatte. Sie ...«


  Erik unterbrach ihn mit leiser Stimme: »Weil auf ihnen ein Fluch lastet, und ich ein verbotenes Kind bin?«


  Auf Aeneas’ überraschten Blick hin erzählte er von all den Geschehnissen der letzten Tage und der Warnung. Er rechnete mit wohl berechtigten Vorwürfen, weil er so lange geschwiegen hatte, der Ringlord jedoch nickte im Anschluss an seinen Bericht nur bedächtig.


  »Das macht Sinn. Offensichtlich wollte Rufus dich zunächst nur vertreiben. Als ihm das nicht gelang, änderte er seine Strategie. Ich gehe mittlerweile davon aus, dass du der Sohn meines Vorgängers und einer Marú bist. Nach den Alten Regeln wärst du damit eben ein Verbotenes Kind. Sowohl für die Rhan als auch für die Marú war die Verbindung deiner Eltern ein schweres Verbrechen, schlimmer noch als Mord, vergleichbar nur mit Hochverrat.«


  Erik überdachte das eine Weile und schluckte ein paar Mal heftig.


  »Dann wird Leona auch verfolgt«, brachte er schließlich heraus. »Wir müssen ihr helfen.«


  Van Rhyn räusperte sich unbehaglich, bevor er hervorbrachte: »Leona ist nicht deine Schwester. Sie war eine Freundin deiner Mutter. Nach deren Tod hat sie dich aufgenommen.«


  »Was?« Ungläubig schüttelte er immer wieder den Kopf. »Woher weißt du das?«


  


  Sie wurden von Frau Meise unterbrochen, die für Erik einen Becher mit heißer Schokolade und für den Ringlord einen mit Tee brachte.


  Erik wärmte dankbar seine Hände an der Tasse, während Aeneas ihm von seinem Treffen mit Leona erzählte. Er schloss seinen Bericht mit der Vermutung, dass sie ihn schon bald besuchen käme. Auch Marú pflegten die Taten Jugendlicher nicht hart zu bestrafen.


  Erik nickte nur. Sein altes Leben schien er am Tor des Herrenhauses abgegeben zu haben. Innerhalb weniger Tage war er ein anderer geworden, ein angehender Magier, dessen Vorfahren von fremden Planeten stammten. Mit Leona hatte er die letzte Verbindung zum alten »Ich« verloren. Unwillkürlich erschauerte er und war dankbar, als der Kakao heiß durch seine Kehle rann.


  Aeneas hätte ihm gern etwas Tröstliches gesagt. Ihm fiel nur nichts ein. Seine Großmutter hatte ihm eine Menge beigebracht, unter anderem auch, wie man seine Gefühle unterdrückte. Gefühlen Ausdruck zu verleihen, hatte er indes nicht gelernt.


  »Warum hat sie mir nicht vertraut? Ich habe sie geliebt, liebe sie noch immer. Und sie hat mich die ganze Zeit belogen. Ich versteh das nicht.« Der Blick, mit dem Erik den Ringlord bedachte, spiegelte Verzweiflung wieder.


  »Sie liebt dich genauso. Obwohl ihre Lage alles andere als rosig war, galt ihre erste Frage dir. Sie wollte dich mit ihren Lügen schützen. Solange du selbst nicht wusstest, wer du bist, konnte es auch kein Rhan oder Marú, der mal eben deine Gedanken las, erfahren. Deine Unwissenheit war dein größter Schutz. Als ihre Verfolger zu nahe kamen, hat sie dich uns anvertraut.«


  Er blinzelte Erik an und zuckte die Achseln. »Sie ist nicht deine Schwester, aber sie hat sich wie eine verhalten. Ich habe keine Geschwister, eine Schwester wie Leona hätte ich gern gehabt.«


  Erik sah in eine Weile unverwandt an, dann nickte er. »Ich verstehe, was du mir sagen willst. Für mich wird sie immer meine Schwester bleiben. Du denkst, es wird ihr nichts Schlimmes passieren?«


  »Ich weiß, dass ihr nichts passieren wird. Die Marú sind unsere Feinde und noch strenger als wir, wenn es die Verbrüderung unserer Rassen betrifft. Sie ahnden das mit der Todesstrafe. Darum geht es hier aber nicht. Leona war als Jugendliche irgendwie in den Tod eines Marú verwickelt. Sie sagte, es wäre ein Unfall gewesen, und das Tribunal wird ihre Gedanken während ihrer Aussage lesen. Die Wahrheit wird also ans Licht kommen. Traust du ihr einen Mord zu?«


  »Nie im Leben!«


  Aeneas’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Dann sei unbesorgt und freue dich auf ein baldiges Treffen mit ihr!«


  


  Erik hatte in den letzten Tagen so viele Neuigkeiten verarbeiten müssen, dass sein Gehirn sich schlicht überfordert zeigte. Nur Gedankenblitze schossen hin und wieder an die Oberfläche.


  »Lebt mein Vater denn noch?«, fragte er irgendwann.


  Aeneas schüttelte bedauernd den Kopf. »Dein Vater starb bei dem großen Brand vor zwölf Jahren. Rufus war damals schon Bibliothekar hier. Er wird herausgefunden haben, wer du bist, und hat wohl geglaubt, er müsse uns vor dir, oder vor dem, was aus dir werden könnte, schützen. Rhan sind verbohrt, wenn es um den Verstoß gegen die Heiligen Regeln geht. Als Spross einer geächteten Verbindung bist auch du zwangsläufig geächtet. Auf Rhanmarú wärst du zwar geduldet, hättest aber keine Rechte. Dein Name dürfte nicht in den Annalen geführt werden. Deshalb bitte ich dich auch, dein Wissen für dich zu behalten. Bote Marcks würde dich umgehend auf unseren Heimatplaneten schleppen, wo du in irgendeinem Heim für unerwünschte Jugendliche untergebracht und erzogen werden würdest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das gefiele. Lass uns offiziell dabei bleiben, dass du Erik Haiden bist.«


  Erik schwieg erneut eine Weile. »Ich bin jetzt also auch noch ein Geächteter?«, fragte er endlich.


  »Nach den Rhan-Regeln: ja!«


  »Obwohl ich meine Eltern gar nicht kenne? Wie hieß mein Vater denn überhaupt? Gibt es Familie, Tanten oder Onkel?«


  »Ringlord Duncan von Gandar war dein Vater. Die von Gandars sind eine große, alte und sehr reiche Familie auf Rhanmarú. Du hast wahre Heerscharen von Verwandten. Nach der Schandtat deines Vaters haben sich alle von ihm losgesagt. Sein Name wurde aus der Ahnenreihe gelöscht. Als sein Sohn wärst du nirgends willkommen. Man würde dich schlicht verleugnen. Allein der nähere Kontakt zu einem Geächteten ist ein Verstoß gegen die Regeln. Die Rhan sind diesbezüglich überhaupt nicht fortschrittlich. Ich werde mich diskret über deine Eltern informieren und dir alles berichten, was ich in Erfahrung bringe. Sprich aber bitte nur mit mir über diese Sache. Das ist wirklich wichtig, Erik! Wenn sich herumspräche, wer du bist, könnte ich dich kaum schützen.«


  Der Junge überlegte eine Weile und nickte dann langsam. »Du verstößt damit doch auch gegen diese Gesetze.«


  »Ich halte mich nie an blödsinnige Regeln.«


  »Könntest du meinetwegen Schwierigkeiten kriegen?«


  Der Ringlord ließ sein tiefes Lachen hören. »Nicht mehr, als ich für gewöhnlich habe. Mach dir darum keine Gedanken!«


  »Du hältst mich wegen meiner Herkunft nicht für gefährlich?«


  »Sehe ich aus wie ein Idiot? Nein, natürlich nicht!«


  »Dann würde ich gern hier bleiben ... als Erik Haiden.« Der Blick, mit dem er Aeneas bedachte, wirkte verloren. »Ich hab niemandem mehr, zu dem ich gehen könnte. Ich hab nicht einmal Erinnerungen. Kannst du dir vorstellen, wie seltsam es ist, wenn man so überhaupt nichts über seine Eltern weiß?«


  Van Rhyn nickte. Der Junge sah so unglücklich drein, dass er entgegen seiner Gewohnheit etwas aus seinem Privatleben preisgab. »Das muss ich mir nicht vorstellen, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Du bist auch eine Waise?«, fragte Erik überrascht.


  Aeneas nickte erneut. »Und was für eine! Meine Mutter starb bei meiner Geburt, wer mein Vater war, weiß ich nicht einmal. Unsere Geschichten ähneln sich also ein wenig.«


  »Hast du nie versucht, herauszufinden, wer dein Vater war?«


  »Jahrelang, leider ohne jeden Erfolg.«


  »Bist du bei Pflegeeltern oder im Heim aufgewachsen?«


  »Bei meiner Großmutter.«


  »Haben wir beide ja noch Glück gehabt. Ich hatte Leona, du deine Oma. Sie hat dir bestimmt viel von deiner Mutter erzählt. Omas reden doch gern über die Vergangenheit.«


  »Sie war ... war immer sehr beschäftigt.« Er sah zu Boden und fragte unvermittelt: »Tun deine Füße noch weh?«


  Erik war aufgrund des Themenwechsels zunächst verwirrt, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, mir geht es gut. Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet. Ich danke dir.«


  »Keine Ursache! Das gehört zu meinen Pflichten.« Aeneas zwinkerte und war froh, dass der Junge endlich entspannter wirkte.


  Erik lächelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Glaubst du, dass der Spuk jetzt ein Ende hat?«


  »Davon gehe ich aus.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand, bevor er bat: »Lass uns ein anderes Mal weiterreden! Ich lege ich mich jetzt eine Stunde aufs Ohr. Demnächst kommt eine Abordnung aus Australien, die nach Rhanmarú verschickt werden will, und ich bin hundemüde. Wäre nicht gut, wenn ich mitten im Reisezauber einschliefe, und die guten Leute in der Atmosphäre verglühten. Kommst du klar?«


  »Ja! Ich danke dir für alles. Hoffentlich bekommst du meinetwegen keine Schwierigkeiten.«


  Der Ringlord warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Meine Großmutter pflegt zu sagen, ein van Rhyn geht Schwierigkeiten nicht aus dem Weg, er räumt sie aus dem Weg. Egal, was die Zukunft bringt, Erik, jedes Problem ist lösbar. Man muss sich ihm nur stellen. Komm zu mir, wenn du einmal nicht mehr weiter weißt! Sollte noch etwas Ungewöhnliches – was auch immer – vorfallen, komm aber lieber gleich. Euer letztes Abenteuer hätte schnell ins Auge gehen können. Du weißt, dass ich deine Gedanken lesen könnte. Ich habe es am ersten Tag getan, um dich besser kennen zu lernen, wofür ich mich entschuldige. Aber ich habe es nie wieder getan und ich werde es nie wieder tun. Gedanken sind Privatsache, nur manchmal sollte man sie jemandem anvertrauen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dein Vertrauen nie missbrauche. Betrachte mich einfach als älteren Freund ... oder meinetwegen auch als Onkel, wenn du gern Familie hättest.«


  Erik nickte und lächelte dann. »Danke! Mach ich gern, Aeneas, mach ich wirklich sehr gern.«


  Der blinzelte ihm fröhlich zu, bevor er ging.
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  Die nächsten Tage verliefen relativ ereignislos.


  Erik freute sich irrsinnig, dass sie am Nikolaustag nach Rhanmarú reisen würden.


  Bei einer gemeinsamen Besprechung beider Mannschaften mit Trainern und Aeneas hatte Ralf selbst, allerdings unfreiwillig, dafür gesorgt, dass Lennarts Team den Vorzug bekommen hatte. Der hatte einen erneuten Wettkampf nämlich abgelehnt und vorgeschlagen, dass das Team zum Sieger erklärt werden sollte, das sich bis zum Abbruch am besten geschlagen hätte.


  Der Ringlord hatte bedächtig genickt und Ralf zugestimmt. Seine Worte »Ich denke genau wie du, dass die hervorragenden Leistungen, die Lennarts Gruppe vollbracht hat, nicht unberücksichtigt bleiben dürfen.« hatten unterschiedliche Reaktionen hervorgerufen.


  Ralf hatte zähneknirschend zugestimmt, alle in seinem Team hatten die Köpfe hängen lassen. Um Lennart herum war stattdessen der Jubel grenzenlos gewesen.


  


  Um sein Team bei den großen Wettkämpfen vielleicht doch etwas unterstützen zu können, übte Erik sich in Konzentrationsaufgaben. Mit wenig Erfolg: Der blöde Stoffball flog nur, wenn er ihn vor Wut durchs Zimmer schmiss. Annas Versicherung, bei ihr hätte es auch Wochen gedauert, bis ihr der erste Zauber geglückt wäre, brachte ihm nur wenig Trost.


  Er beklagte sich auch bei Aeneas über seine Misserfolge. Hätte er auf Lannea nicht Adrians Wunde geheilt, hätte er längst wieder daran gezweifelt, ein Magier zu sein. Der Ringlord gab ihm den Rat, es einmal mit einem anderen Element zu probieren.


  Er zeigte ihm einen Übungsraum, der extra für die Jungelictoren angelegt worden war. Einziges Inventar waren ein Tisch und zwei Stühle. Hier sollte er nun versuchen, die Flamme einer Kerze zu vergrößern. Das klang nicht viel spannender, als einen Ball schweben zu lassen, brachte aber zumindest Abwechselung.


  Nachmittage und Abende verbrachte er meist mit seinen neuen Freunden. Er lernte Hollys Eltern und ihren kleinen Bruder, Moritz, kennen, und bei den Spaziergängen durch Waldsee nahezu jeden Einwohner.


  Holly schien ausgesprochen beliebt zu sein. Was wohl vor allem daran lag, dass ihre Hilfsbereitschaft keine Grenzen kannte. Sie erledigte Einkäufe für ältere Leute im kleinen Supermark, in dem sie auch aushalf, wenn Not am Mann war. Sie hütete Kinder und las regelmäßig der blinden »Oma Lotte« Heimatromane vor.


  Erik fand das alles sehr nett doch auch ein wenig störend. War es in der begrenzten Freizeit so kaum möglich, einmal allein mit ihr zu sein. Das würde sich ändern, wenn er ab Januar zur »richtigen« Schule ging. Aeneas, jetzt amtlich besiegelt sein Vormund - wie auch immer er das angestellt hatte -, hatte ihn angemeldet.


  Holly - nach Annas Worten fast überall Klassenbeste - hatte ihm Nachhilfe angeboten, falls er in der ersten Zeit Probleme haben sollte. Erik konnte sein Glück kaum fassen und freute sich schon auf seine »Probleme«.


  Noch vertrieb er sich die Zeit, die seine Freunde in der Schule verbrachten, mit Fernunterricht am Laptop und magischen Übungen. Die erschienen ihm schnell langweiliger, als Vokabeln zu büffeln.


  Er saß Stunde um Stunde im Übungsraum vor einer Kerze, die er mit einem Feuerzeug entzündet hatte, und versuchte, die Flamme zu vergrößern. Meist fand er sich irgendwann schlafend, mit dem Kopf auf dem Tisch wieder.


  


  Heute sollte ihm das nicht passieren. Er saß kerzengerade auf dem Stuhl, hielt mit beiden Händen die Tischkante umklammert, starrte ins Feuer und konzentrierte sich auf das gelbrote Flackern.


  Er verlor das Zeitgefühl, die Umgebung verschwand allmählich aus seinem Blickfeld, er sah nur noch die Flamme, und sie wuchs. Zumindest bildete er sich das ein. In seinem Körper kribbelte es. Er war dran, er war ganz nahe dran. Er spürte es. Hitze durchflutete ihn.


  »Größer ... mehr ... wachse«, bat er. »Größer ...«


  Die Tür ging auf. »Hey, Erik, Lust auf Kino? Holly ...«


  Weiter kam Adrian nicht. Eine Stichflamme schoss an die Decke, sekundenschnell schien der ganze Raum zu brennen. Überall flackerte und brannte es.


  Die Jungen stürzten hinaus. Erik warf die Tür hinter sich zu.


  »Müssen wir die Feuerwehr alarmieren oder zumindest Aeneas Bescheid geben?«, wollte er mit heiserer Stimme wissen. Er lehnte mit weichen Knien an der Wand.


  Adrian grinste von einem Ohr zum anderen. »Keine Panik! Damit wird der Raum fertig, ist ja extra für angehende Elementmagier ausgestattet. Da hast du aber mal so richtig einen rausgehauen. Respekt!«


  »Weil du mich erschreckt hast«, blaffte Erik. »Ich war gerade so gut dabei.«


  Sein Freund kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. »Vielleicht gehe ich besser allein mit Anna und Holly ins Kino. Weiß ja nicht, ob die Sprinkleranlage einem Feuersturm gewachsen ist, wenn du dich während des Films erschrickst.«


  »Ja, vielleicht tust du das besser.« Erik hatte immer noch Mühe zu stehen und hielt sich an der Wand aufrecht. Ein Gefühl, das Übelkeit sehr nahe kam, ließ ihn schlucken.


  Adrian klopfte ihm auf die Schulter. »Dir ist eben der Schreck in die Glieder gefahren, oder? Ähnliches ist hier schon jedem Beschwörer passiert. Zumindest weißt du jetzt, dass du es grundsätzlich kannst. Alles andere kommt mit der Zeit.«


  Er wartete Eriks Nicken ab, bevor er erneut fragte: »Kommst du gleich mit in »Seelensammler«? Saublöder Titel, wie ich finde. Soll aber gut sein, auch ein bisschen traurig. Da kannst du Holly dann tröstend in den Arm nehmen. Ihr seid beide ja eher zurückhaltend. Das wäre die Gelegenheit, sich mal näherzukommen. Gute Idee?«


  Adrian zwinkerte ihm zu und tat so, als hielte er ein Mädchen im Arm. Er streichelte die Luft und presste sie an sich. Als er der imaginären Freundin in seinem Arm einen Kuss gab, lachte Erik laut auf. Allerdings nicht Adrians wegen, sondern weil Lennart gerade um die Ecke gekommen war.


  Der kratzt sich verblüfft hinterm Ohr, während er die Verrenkungen und Luftküsse des Custors beobachtete.


  »Trockenübungen«, erklärte Erik vergnügt.


  Ihr Trainer hob in abwehrender Geste die Hände. »Macht ruhig weiter mit eurem Geturtel. Mich stört das nicht.« Ohne auf Antwort zu warten, verschwand er in einen anderen Übungsraum.


  Erik kicherte, und Adrian rümpfte die Nase. »Lennart, wie er leibt und lebt! Ist dir auch schon aufgefallen, dass er hin und wieder ein klein wenig überheblich ist?«


  »Nö!« Er hatte Mühe, nicht erneut loszulachen.


  Adrian war deutlich anzusehen, wie peinlich ihm seine Vorführung plötzlich war. Mürrisch beschwerte er sich: »Hättest mich ruhig warnen können, dass da jemand kommt. Hab dich für einen Freund gehalten. Na, okay! Ich sag dir was: Du gibst mir das Kino aus. Dann sehe ich über deinen unfreundlichen Akt hinweg.«


  Jetzt konnte Erik sich doch nicht mehr zurückhalten und prustete los. Von Lachen unterbrochen, erklärte er: »Du hattest gestern schon kein Geld für den Donut. Da durfte ich deinen bezahlen, damit es mir nicht peinlich sein musste, allein zu essen. ... War mir klar, dass du heute auch kein Geld ... fürs Kino hast. Wenn es ums Anpumpen geht, entwickelst du erstaunlichen Erfindergeist.«


  Immer noch lachend legte er Adrian den Arm um die Schultern. »Fühl dich eingeladen. Deine Freundschaft ist mir wichtig.«


  Lennart betrat wieder den Flur, warf den beiden einen kurzen Blick zu, bemerkte: »Lasst euch nicht stören! Bin schon wieder weg«, und entschwand in Richtung Eingangshalle.


  Eriks und Adrians Gelächter hallte durch den Gang.


  


  


  Wenige Tage später war es endlich so weit. Die große Reise sollte beginnen.


  Lorenz konnte sie leider nicht begleiten. Sein Vater, ein Späher der Rhan, sollte auf einen anderen Planeten versetzt werden. Die Familie hatte beschlossen, sich ihr neues Domizil zuvor gemeinsam anzusehen. Er wollte aber auf alle Fälle vor den Spielen zu ihnen stoßen.


  Erik war begeistert, als sie ihre Uniformen bekamen. Sie waren schwarz, mit einem gelben Emblem, das Sonne, Erde und Mond darstellte. Darüber befand sich eine rotgelbe Feuerschlange, die ihn als Elictor auswies, während die Custoren durch ein Schwert und die Larvatoren durch ein Auge gekennzeichnet waren.


  Er fühlte sich sofort wohl in der äußerst bequemen Kluft. Zu seiner Freude trugen sie diesmal auch alle ein leichtes Schwert. Das allerdings war, wie Adrian abfällig bemerkte, reiner Zierrat, gehörte eben nur zur traditionellen Uniform.


  Allen war die Nervosität deutlich anzumerken. Adrian ließ einen tollen Spruch nach dem anderen los, Gerrit sagte dafür überhaupt nichts mehr. Holly drehte sich - völlig untypisch für sie - immer wieder vor dem Spiegel, um den perfekten Sitz der Uniform zu begutachten. Anna überlegte laut, dass sie doch noch zum Frisör hätte gehen sollen, weil sie so vielleicht nicht den allerbesten Eindruck machte. Lennart kontrollierte zum achten oder neunten Mal, ob sie vollzählig waren, und murmelte ständig vor sich hin, und Erik knetete seine eiskalten Hände. Er fragte sich unwillkürlich, was seine Freunde von der Kirmes sagen würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten.


  


  Sie warteten im Reiseraum, nachdem sie in der Halle von unzähligen Mitbürgern verabschiedet worden waren, die stolz darauf waren, dass die Erde erstmals an den Wettkämpfen teilnahm. Alle hatten ihnen die besten Wünsche für ein gutes Abschneiden mit auf den Weg gegeben.


  Annas und Hollys Eltern waren fast geplatzt vor Stolz, hatten Glückwünsche der Nachbarn entgegengenommen und ihre Töchter immer wieder an sich gedrückt.


  Sogar Gerrits Eltern hatten die Strapazen eines langen Fluges auf sich genommen, nur um ihrem geliebten Sprössling zu gratulieren und Glück zu wünschen. Die lebten eigentlich in Waldsee und arbeiteten in einem Museum in Hamburg, waren derzeit allerdings in Hinterindien mit der Ausgrabung uralter Tempelruinen beschäftigt.


  Adrians Eltern waren nicht gekommen. Erik war aufgefallen, dass der Custor immer zum Eingang gesehen hatte, wenn die Tür sich öffnete. Zum ersten Mal war ihm in den Sinn gekommen, dass es besser sein könnte, tote Eltern zu haben als desinteressierte. Tote hatten zu Lebzeiten vielleicht geliebt. Desinteressierte ...?!


  Frau Meise hatte für jeden ein gelbes Halstuch mit schwarzem »Sonne-Erde-Mondemblem« bestickt und es ihnen zusammen mit einer Mozartkugel unter Tränen der Rührung überreicht.


  


  Erik konnte das alles gar nicht richtig fassen. Er fühlte sich wie in einem wunderschönen Traum. Gleich würde er auf einen anderen Planeten reisen und an einem interplanetarischen Vergleichswettkampf teilnehmen, der so etwas wie eine Olympiade war, nur bedeutend imposanter.


  Sie sollten jetzt eine Woche lang Zeit haben, um sich speziell auf den vor ihnen liegenden Wettkampf vorzubereiten. Danach durften sie ihr Können vor großem Publikum im gewaltigen Stadion von Rhandana, der Hauptstadt Rhanmarús, unter Beweis stellen. Selbstverständlich würde dann auch der Ringlord zusammen mit einigen anderen Vertretern der Erde zugegen sein.


  Aeneas betrat den Raum. Er blinzelte sie fröhlich an und sagte, im krassen Gegensatz zu seinem Blick, in würdevollem Ton: »Nun, Kinder der Erde, seid ihr bereit, euren Heimatplaneten zu vertreten? Meine Gedanken und meine besten Wünsche werden euch begleiten. Denkt immer daran, es kommt nie auf einen Sieg um jeden Preis an. Lasst nur alles, was ihr beginnt, ehrenvoll enden. Jetzt geht in den Nebel.«


  Als sie alle im Kreis standen und gegenseitig ihre feuchten Hände ergriffen, bat der Ringlord lächelnd: »Erik, ich hab von deiner Feuersbrunst im Übungsraum gehört. Versuche bitte, Rhandana nicht gleich bei deinem ersten Besuch in Schutt und Asche zu legen. Halte dich ein wenig zurück, ja!«


  Erik nickte grinsend. Das letzte, was er noch wahrnahm, war, dass Aeneas durchs Zimmer flog.


  Hart schlugen sie auf.


  Lennart war der Erste, der aufstand. Er sah sich um, räusperte sich geräuschvoll und erklärte: »Also, eins ist sicher: Das ist nicht der Reisehafen von Rhandana.«


  Auch Erik rappelte sich hoch und sah sich um. Es gab nur nicht viel zu sehen. Weder Baum, noch Strauch – dunkelroter, rissiger Stein, so weit das Auge reichte! Allerdings reichte es nicht sehr weit. Es war so dunkel, dass er kaum zwanzig Meter weit sehen konnte. Keine Sonne, kein Mond, keine Sterne - eine unwirtliche Gegend! Aber vor allem war es kalt, furchtbar kalt.


  »Herr im Himmel! Wo sind wir?« Adrian schaute sich ratlos um.


  »Das ist doch nicht Rhanmarú, oder?«, fragte Holly.


  Gerrit sah Lennart fragend an. »Rhanmarú ist ja nun ziemlich weit von der Erde entfernt. Ist das vielleicht ein Zwischenstopp? Bleiben wir einfach stehen und warten darauf, dass es gleich weiter geht?«


  Der zuckte die Schultern. »Eigentlich geht es in einem Rutsch. Muss irgendeine Störung gegeben haben. Vielleicht einen Kometenschauer oder etwas Ähnliches. Und, nein, Holly, das ist definitiv nicht Rhanmarú.«


  Eine ganze Weile sahen sich alle schweigend um. Holly hantierte derweil an kleinen Haken der Uniform. Luft wurde daraufhin zwischen Innen- und Außenschicht gepumpt und ließ den Anzug zur Winteruniform werden.


  Alle folgten ihrem Beispiel. Nach kurzer Zeit waren sie etwas wärmer nur leider nicht klüger.


  »Mir ist unheimlich. Was machen wir jetzt? Gehen wir irgendwo hin?«, fragte Holly.


  Lennart schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber Aeneas wird es garantiert bemerkt haben und kriegt das schon hin. Also: keine Panik! Seid nur nicht enttäuscht, wenn wir gleich wieder auf der Erde landen. Es geht immer nur von einem Reisehafen weg oder zu einem Reisehafen hin. Wir werden einen zweiten Anlauf benötigen, um nach Rhanmarú zu kommen. Das ist auch schon alles.«


  »Aeneas flog durchs Zimmer«, erinnerte Erik sich plötzlich.


  »Was?«, fragte Adrian sofort. »Wie ein Vöglein?«


  Erik schüttelte verärgert den Kopf. »Natürlich nicht! Es sah so aus, als wenn er von jemandem gestoßen worden wäre.«


  »Bist du sicher?« Lennarts Gesicht zeigte erstmals Besorgnis.


  »Ich hab ihn angegrinst, plötzlich sauste er durch die Luft. Glaubst du, ich denk mir so etwas aus?«


  »Wir reden hier von Erik, unserem Überraschungsmagier. Was meinst du Lennart, kann bei ihm Aufregung verbunden mit Grinsen ...?« Weiter kam Adrian nicht, da Erik ihm unwillig den Ellenbogen in die Seite stieß.


  Lennart runzelte die Stirn. »Das ist überhaupt nicht witzig, Adrian. Wenn Aeneas etwas - was auch immer - passiert ist, könnte der Transport schiefgegangen sein. Wir sind ...« Er schluckte schwer. »Wir sind irgendwo gelandet.«


  »Willst du damit sagen, wir sind verlorengegangen?«, stieß Anna atemlos hervor.


  Gerrit sah sich gehetzt nach allen Seiten um. »Hab ich das richtig verstanden? Wir stehen gerade auf irgendeinem Planeten im Universum?«


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte Lennart heiser.


  »Seid doch froh, dass wir hier gelandet sind«, erklärte Adrian mit wenig Begeisterung in der Stimme. »Wir hätten auch längst verglüht, erstickt oder zerplatzt sein können. Die Frage ist: Was machen wir jetzt?« Er sah in die Runde.


  »Hör bloß auf mit dem coolen Getue!«, schimpfte Anna. »Ich hab Angst und will hier weg.«


  »Na, wenn du das willst, geht’s bestimmt gleich los«, blaffte er zurück. »Wer könnte dir schon ...«


  »Das ist nicht mehr lustig. Halt einfach mal die Klappe!«, unterbrach Erik genervt. Er wunderte sich, dass sein Freund tatsächlich schwieg.


  Nach einigen Minuten räusperte Lennart sich und sagte: »Wir können darauf warten, dass Aeneas das hinkriegt, oder wir gehen los, um zu sehen, ob wir einen Unterschlupf, eine Höhle oder Ähnliches finden.«


  »Hier nur rumhängen, find ich blöd. Wir wissen ja nicht, wie lange wir warten müssen«, teilte Holly ihre Einstellung mit zittriger Stimme mit. Sie sah ihren Trainer mit aufgerissenen Augen an. »Unser Lord findet uns doch auch, wenn wir etwas weiter gehen, oder?«


  »Selbstverständlich!« Lennart nickte.


  »Wenn wir noch lange stehen bleiben, friert mir der Hintern ab. Lasst uns gehen«, erklärte Adrian und schlug wild die Arme um sich.


  »Das ist keine gute Idee«, widersprach Anna sofort. »Stellt euch vor, wir treffen vielleicht wieder auf Bestien. Wir sollten lieber genau hier warten.«


  Erik fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Das dürfte nicht ungefährlicher sein. Wenn wir uns nicht bewegen, friert garantiert bald mehr ab als nur Adrians Hintern.«


  Lennart nickte. »Lasst uns gehen! Alles andere macht keinen Sinn.«


  Sie marschierten los.


  Die Umgebung veränderte sich im Gegensatz zu ihrer Stimmung überhaupt nicht. Hatten sie sich vor Kurzem unbändig auf Rhanmarú gefreut, ergriff sie nun beklemmende Furcht. Immer wieder blickten sie sich um. Bis auf gelegentliches Schniefen oder Seufzen gab niemand einen Ton von sich.


  Es wurde immer eisiger. Ihr Atem hinterließ Dampfwölkchen und selbst ihre Winterkleidung bot kaum noch Schutz vor der durchdringenden Kälte.


  


  Holly schluchzte auf und sprach aus, was alle dachten: »Hier ist es so schrecklich kalt, finster und still. Ich bete darum, dass Aeneas uns bald abholt.«


  Keinem fiel eine Aufmunterung ein.


  Schon wenig später wurde es schlagartig völlig dunkel. Es war, als wäre ein Vorhang gefallen. Sie konnten kaum noch die Hand vor Augen sehen.


  Anna ließ eine kleine Lichtkugel schweben. »Das kann ich aber nicht ewig«, erklärte sie sofort mit bebender Stimme.


  »Herr im Himmel! Das mit dem Licht kriege ich auch nicht richtig hin. So kommen wir nicht weit. Wir können in einer fremden Umgebung nicht herumlaufen, ohne zumindest etwas zu sehen«, fluchte Lennart frustriert. »Was machen wir bloß?«


  »Ich erfriere gleich.« Anna schlug die Arme um ihren Oberkörper. »Meine Finger spüre ich kaum noch.«


  Auch Eriks Zähne klapperten mittlerweile vor Kälte. Seine Gesichtshaut spannte schmerzhaft.


  »Wenn ihr mich einen Augenblick entschuldigt«, murmelte Holly kleinlaut. »Mir ist furchtbar übel. Wartet kurz auf mich! Ich bleib in der Nähe.«


  Erik rieb sich seine klammen Hände. »Soll ich mitkommen?«


  »Nett von dir, aber ich übergebe mich lieber allein. Geht nur nicht weg!«


  »Oh, Mann, ist das kalt«, stöhnte Erik. »Es tut schon weh, Luft zu holen.«


  Adrian stampfte mit den Füßen und fluchte laut: »Scheiße! Verfluchte Scheiße! Wenn unser Lord uns nicht bald wegholt, schreibe ich einen gesalzenen Beschwerdebrief an den Rhanlord persönlich. Dies geht weit über jeden normalen Ausflug hinaus. Was treibt Aeneas nur? Der muss doch gemerkt haben, dass der Transport schief gegangen ist.«


  Lennart wollte gerade etwas erwidern, als sie Hollys schrillen Schrei hörten. Anna formte sofort eine größere Lichtkugel. Gemeinsam rannten sie in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Ihre Gefährtin schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Erik brüllte aus Leibeskräften: »Holly? Holly, sag was!«


  »Wo ist sie geblieben?«, schrie Adrian neben ihm und blickte in alle Richtungen. »Weit weg kann sie doch nicht sein.«


  Erik machte einen Schritt ins Leere, schrie erschrockenen auf. Jemand packte seinen Arm und riss ihn zurück.


  »Oh, Mann, danke«, brachte er heraus.


  Lennart ließ ihn wieder los.


  Erik sah nach unten. Direkt vor seinen Füßen tat sich ein Krater auf. Er war so groß, dass die Lichtkugel nur einen Teil von ihm beleuchten konnte, aber ohne das Licht war er trotzdem nicht zu sehen gewesen.


  Lennart sah erst Erik und dann den Krater entmutigt an. »Ich glaube, ich weiß, wo sie geblieben ist.«


  Alle starrten ihn in fassungslosem Entsetzen an.


  Erik fasste sich als Erster wieder, legte sich platt auf den Boden dicht an den Rand des Kraters und brüllte wieder: »Holly?! ... Sag was! ... Holly?«


  Sie lauschten mit angehaltenem Atem in die Stille.


  Gerrit und Adrian legten sich zu Erik und versuchten, Geräusche zu vernehmen. Lennart suchte telepathisch nach Holly. Erik schrie pausenlos ihren Namen.


  


  »Ich hab sie«, rief Lennart plötzlich. »Ich weiß nicht, wie es ihr geht, ich kann sie gerade mal so spüren. Der Krater muss unglaublich tief sein.«


  »Oh, nein!« Annas Stimme klang verzweifelt.


  »Wir müssen ihr helfen«, erklärte Erik heiser.


  »Fragt sich nur, wie. Wenn wir hier rumstehen, bringt sie das nicht weiter, oder?« Adrian zuckte mit einem Seufzen die Schultern. »Ein Seil haben wir nicht. Was meint ihr? Sollen wir trotzdem versuchen, irgendwie runter zu kommen?«


  Gerrit prustete hysterisch los. »Bist du irre? Wer ist so blöd und stürzt sich freiwillig in einen Krater?«


  Fünf Augenpaare sahen in stummer Verzweiflung in den Abgrund.


  


  »Wir«, brach Lennart endlich mit belegter Stimme das Schweigen und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Was kann es unten Schlimmeres geben als hier: gnadenlose Kälte in einem weiten, schwarzen Nichts.«


  Vier Augenpaare wechselten die Blickrichtung.


  Erik nickte spontan. Seine Stimme klang allerdings sehr dünn, als er erklärte: »Wir müssen runter.«


  »Das ist nicht euer Ernst?«, kreischte Anna. »Lennart weiß nicht einmal, wie es Holly geht. Vielleicht ist sie schwer verletzt und wir brechen uns auch gleich sämtliche Knochen. Ich will da nicht rein, ich bin doch kein Kamikazeflieger. Das ist völlig verrückt. Da mache ich nicht mit.«


  Gerrit schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Ich auch nicht!«


  »Du hast das eben sehr poetisch ausgedrückt, Lennart. Aber ich finde, Anna hat nicht ganz Unrecht. Wir sollten unser Vorgehen gewissenhaft diskutieren«, erklärte Adrian mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  Sein Trainer sah ihn versonnen an. »Es wird immer kälter und es wird, wie ihr sicher selbst bemerkt habt, immer schneller immer kälter. Ich fürchte, lange werden wir bei diesen Temperaturen nicht überleben. War das genug an Diskussion?«


  »Aber wir wissen nicht, wie es unten ist. Wir können doch nicht einfach ... Oh, sag, dass das alles nicht wahr ist«, warf Anna ein und rüttelte an Lennarts Arm. »Vielleicht ist unten gar nichts. Vielleicht ist es sogar noch kälter. Lasst uns hier bleiben. Aeneas holt uns bestimmt bald ab. Er holt dann auch Holly.«


  »Was heißt denn, unten ist nichts«, protestierte Erik. »Zumindest ist Holly da, und sie ist ganz allein, vielleicht sogar verletzt. Das können wir doch nicht ignorieren. Wir ...«


  Sein Trainer drückte ihm beruhigend die Schulter. »Ist ja gut. Wir lassen sie selbstverständlich nicht im Stich.«


  Er sah einen nach dem anderen an und fuhr fort: »Wir sind uns darüber einig, dass wir ihr helfen müssen, oder? Mir reicht es, dass ich weiß, was oben ist: nämlich definitiv nichts. Wenn es unten kälter wäre, hätte ich Holly kaum noch spüren können. Hier sind wir spätestens in einer halben Stunde zum Eisblock erstarrt.«


  


  Er setzte sich, ohne auf Antwort zu warten, an den Kraterrand und holte ein paar Mal tief Luft. Mit den Worten »Adrian, Erik, ich bau auf euch!« ließ er sich hinab gleiten.


  »Das ist vollkommen irre. Nie im Leben gehe ich da runter«, kreischte Anna.


  »Doch, Süße, und zwar unverzüglich ... jedenfalls, bevor ich ins Überlegen komme und mich auch nicht mehr überwinden kann«, erwiderte Adrian. Er nickte Erik kurz zu und zerrte die sich heftig wehrende Anna unerbittlich mit sich.


  Annas hysterische Proteste und Schreie waren noch lange zu hören, bis sie plötzlich abrissen.


  »Ist das dein Ernst? Das würde meine Mama nie erlauben«, stammelte Gerrit daraufhin. »Oh, lieber Gott, mach bitte, dass das alles nur ein Traum ist! Lass mich schnell aufwachen, oder ich übergebe mich gleich vor Angst.«


  »Komm«, bat Erik und versuchte völlig erfolglos, seine Stimme aufmunternd klingen zu lassen. »Wir haben keine Wahl.«


  Er fand es nicht komisch, dass Gerrit sich an seinen Arm klammerte.


  Miteinander verschwanden sie im Nichts.


  


  


  Der unerwartete magische Angriff hatte den Ringlord hart gegen die Wand geschleudert. Er blinzelte verwirrt und sah Bote Marcks, als ein Blitz auf ihn zufuhr. Aeneas schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen. Der Blitz bohrte sich neben ihm in die Wand, Putzteile spritzten an ihm vorbei.


  Bevor er sich auch nur erheben konnte, zuckten die nächsten Blitze durch den Raum, trafen jedoch nur seinen magischen Schild. Funken sprühten, die Luft knisterte. Kaum waren die Blitze erloschen, als er auch schon auf die Füße sprang.


  Doch ihm blieb kaum Zeit, Luft zu holen. Eine unsichtbare Riesenfaust traf ihn in den Magen und ließ ihn aufkeuchen. Er taumelte, führte aber mit der linken Hand schon eine Wurfbewegung aus. Abertausend blitzende Nadeln schossen auf Marcks zu.


  Aeneas versuchte mithilfe der magischen Kristalle fieberhaft, Kontakt zu den Jugendlichen aufzubauen. Er hatte sie verloren, lange bevor sie Rhanmarú erreicht hatten.


  Der Angriff des Ringlords war für den Boten so schnell gekommen, dass der von zig Nadeln getroffen wurde. Er stöhnte auf, konnte die Nächsten jedoch an sich vorbei lenken. Kleine Blutrinnsale liefen ihm über Gesicht und Hände. Er schnippte mit den Fingern. Eine Peitschenschnur aus Feuer züngelte auf Aeneas zu. Der wischte sie mit einer einzigen, kraftvollen Handbewegung zur Seite. Fast gleichzeitig schossen Eiskristalle um Marcks herum aus dem Boden. Der Bote wand sich stöhnend.


  Der Reiseraum schien erfüllt von reiner Magie, doch Aeneas achtete kaum auf das Geschehen um ihn herum. Er versuchte stattdessen weiter, die Jugendlichen aufzuspüren. Jede Sekunde konnte für ihr Überleben wichtig sein.


  Die Eiskristalle wurden von Geisterhand aus dem Boden gerissen und gegen den Ringlord gelenkt. Bevor der einen Schutzschild aufbauen konnte, bohrte sich ein Eispfeil in seinen linken Oberarm. Er hörte den Boten hämisch lachen, riss den Pfeil mit kurzem Ächzen aus der Wunde.


  Marcks blieb kaum Zeit, sich an dem Erfolg zu erfreuen. Unsichtbare Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu. Er krümmte und wand sich, schlug um sich, hatte sichtlich Mühe, sich der Kräfte zu erwehren. Er röchelte schließlich und rang um Luft.


  Aeneas war längst abgelenkt. Er hatte die Kinder gefunden, spürte schwach ihre Energie.


  Marcks brüllte laut, hatte sich wieder befreit. Der Ringlord sprintete durch den Raum, sprang hoch, warf sich in eine Drehung und trat dem Boten mit dem rechten Fuß hart in die Rippen. Marcks hatte nicht mit einem körperlichen Angriff gerechnet. Sein unkontrolliertes Rückwärtstaumeln wurde erst durch die Zimmerwand gebremst. Stöhnend rutschte er daran herunter. Sein Brustkorb fühlte sich an wie zertrümmert.


  Der Ringlord griff in die Luft, hielt plötzlich ein Schwert in den Händen, aus dem blaue Flammen schlugen, und stürzte sich auf seinen angeschlagenen Feind. Er hob das Schwert zum Schlag, als Marcks brüllte: »Halte besser ein!«


  Vor Aeneas’ Augen erschien das Bild des Gesellschaftsraumes, in dem lachende Kindergartenkinder auf den Nikolaus warteten. Flammen züngelten an der Decke.


  »Magst du Grillfleisch, van Rhyn? Ich weiß, was du denkst. Du bist wirklich schnell, doch selbst du kannst mich nicht töten, bevor ich das Feuer entfessele. Mir reicht ein Fingerschnippen.«


  Aeneas’ Gedanken überschlugen sich. Er konnte sich den Angriff des Boten nicht erklären. Sollte er ihn bitten, sich zumindest um die verlorenen Jugendlichen kümmern zu dürfen. Er wusste, dass sie noch lebten, jedoch in Gefahr schwebten. Der Planet, auf dem sie gelandet waren, bot wenig Überlebenschancen. Ein unerklärbares Gefühl ließ ihn trotzdem schweigen.


  Marcks lachte kehlig auf. »Du würdest mich jetzt gern zerquetschen, nicht wahr? Dazu wird es nicht kommen. Bevor ich hierher kam, habe ich meine Feuerzauber überall im Haus verteilt. Die vergnügten Kinder werden auch nicht jeden Moment nach draußen stürzen. Sie können die Zauber nämlich gar nicht sehen. Siehst du, wie sie lachen und sich an ihrer Nikolausfeier freuen?«


  Aeneas schluckte schwer, als er die Kinder beim Blinde-Kuh-Spiel durch den Raum huschen sah.


  Der Bote genoss seine Überlegenheit sichtlich. »An fast gleicher Stelle stand ich hier vor Jahren schon einmal einem Ringlord gegenüber. Auch er dachte, er könnte mich besiegen. Du weißt inzwischen, wie es ausgegangen ist. Denk drüber nach! Noch während du zuschlägst, werden sich die Feuer rasend schnell ausbreiten. Selbst du kannst sie dann nicht mehr alle aufhalten. Es gab nur wenig Überlebende beim letzten Mal. Wie viele Kinder bist du bereit zu opfern?«


  Das Schwert in Aeneas’ Hand verschwand so plötzlich, wie es gekommen war.


  »Warum?« Er sah Marcks verwirrt an. »Warum tun Sie das? Wenn Sie mich hassen, dann töten Sie mich. Was haben die Kinder damit zu tun?«


  Der nahm mit einem Nicken die Kapitulation zur Kenntnis, erhob sich und lächelte kalt. »Du hast tatsächlich noch immer keine Ahnung, was? Du, Ringlord, bist nur eine durchaus willkommene Zugabe. Mir geht es in erster Linie um Eirik oder Erik, wie er hier genannt wird. Seine Mutter, Julia, war nicht nur eine begabte und angesehene Seherin der Marú, sie war auch meine Schwester. Dieser elende Duncan von Gandar«, er spuckte den Namen regelrecht aus, »hat sie belogen, betrogen und dazu gebracht, ihr eigenes Volk zu verraten. Natürlich wurde ihre Liebschaft entdeckt. Seine Strafe war lediglich, Rhanmarú verlassen zu müssen. Bei uns herrschen andere Gesetze. Unsere ganze Familie wurde geächtet und in die Ödnis gejagt. Meine Eltern überlebten dort nicht lange. Julia wurde in Abwesenheit zum Tode verurteilt und mit einem Kopfgeld zur Jagd freigegeben. Sie brachte sich um, bevor sie den Tod durch Himmelskraut erleiden musste. Eiriks Vater konnte ich hier töten. Doch auch dessen Saat durfte nicht aufgehen. Das war ich meiner Familie schuldig. Jahre hat mich die Suche gekostet.« Er schüttelte den Kopf. »Gleichgültig! Jetzt bin ich am Ziel.«


  »Der Junge hat sich seine Eltern nicht ausgesucht. Sie können ihn unmöglich für angebliche Vergehen seines Vaters bestrafen. Wollen Sie das Andenken an Ihre Schwester so beschmutzen? Er gehört zu Ihrer Familie.«


  Marcks lachte laut auf. »Was verstehst ausgerechnet du von Familie? Du kannst das Wort buchstabieren, das dürfte es auch gewesen sein. Unsere Eltern und ich, wir waren Julias Familie, wir haben sie geliebt. Das hat sie leider erst begriffen, als es längst zu spät war. Sie liebte Duncan, und er benutzte sie nur. Sie durfte hier seine Haushälterin spielen, er schwängerte sie, damit es kein Zurück mehr für sie gab. Ihren gemeinsamen Sohn verleugnete er. Sie fristete ein Leben im Schatten. Julia hat vor ihrem Tod ihren Ehemann und ihr unerwünschtes Kind verflucht. Nur Elend und Verderben brachten beide über sie. Ich wünschte, sie könnte miterleben, wie ich Vergeltung übe für das erlittene Unrecht. Ihr ist es nicht vergönnt, aber ich werde die Rache genießen und ihr damit einen Gruß in die Ewigkeit senden. Eirik wird nicht nur sterben. Dafür hat er mir zu viel Schwierigkeiten bereitet. Ich werde mit ihm spielen, Spaß haben und ihn erst beseitigen, wenn er mir langweilig wird.« Marcks rieb sich voller Vorfreude die Hände.


  Der Ringlord bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Er verwarf den letzten Gedanken daran, um Hilfe für die Verschollenen zu bitten. »Und Rufus?«, fragte er.


  »Er war stark genug, jedoch leicht zu beeinflussen. Du wurdest mir zu misstrauisch. Daher musste ich handeln. Für dich wäre es besser gewesen, sein Attentat wäre erfolgreich verlaufen. Eirik wird ohnehin sterben. Durch dein unerwünschtes Eingreifen hast du nur erreicht, dass er jetzt noch mehr Rhan mit in den Tod zieht ... dich zum Beispiel! Ich finde das erfreulich, du wirst vermutlich anders darüber denken.«


  Aeneas überging die Drohung, wollte stattdessen wissen: »Diese Männer, die Leona festhielten, handelten auch in Ihrem Auftrag?«


  »Hieß diese putzige Wahrsagerin so?« Der Bote zuckte die Achseln. »Sie sollten sie mir zusammen mit Eirik bringen. Mit der Frau konnte ich nichts mehr anfangen, nachdem ich den Jungen hier traf.«


  Van Rhyn sah ihn verständnislos an. »Warum all diese Umstände? Sie hätten Erik jederzeit mit Leichtigkeit töten können.«


  Sein Gegner lachte auf. »Ich hänge am Leben, an meiner Freiheit und an meiner neuen Stellung. Der gewaltsame Tod eines jungen Rhan bringt Untersuchungen mit sich. Ich wollte es daher wie einen Unfall aussehen lassen, den man möglichst dir in die Schuhe geschoben hätte. Wie du weißt, kann ich dich auch nicht besonders leiden.«


  »Was haben Sie mit den Kindern hier vor?«, fragte der Ringlord tonlos.


  »Ach, der Kindergarten interessiert mich nicht. Ich sehe in ihm nur das passende Druckmittel gegen dich.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte hämisch. »Ich habe gewonnen, du hast verloren.«


  Aeneas musste zugeben, dass das der Wahrheit entsprach.


  


  Marcks lächelte unvermindert weiter. »Wir werden jetzt einen Raum aufsuchen«, erklärte er. »Rufus hat mir das Verlies gezeigt. Hoffentlich wird es dir gefallen, wird es doch das Letzte sein, das du in deinem Leben sehen wirst. Aber keine Angst, ich werde deine Tage versüßen und für Unterhaltung sorgen. Du darfst, solange du dazu in Lage bist, zusehen, wie ich Eirik und - ich fürchte, das lässt sich nicht vermeiden - auch seine Freund vernichte.«


  Gemeinsam gingen sie durch den menschenleeren Flur und eine Treppe hinab.


  »Garantieren Sie mir, dass den Menschen hier nichts geschieht?« Aeneas bekam kaum Luft und stopfte seine geballten Fäuste in die Hosentaschen.


  Der Bote lachte höhnisch auf. »Du bist nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu fordern. Du hast ein Verbotenes Kind unter deinen Schutz genommen und trägst daher die Schuld an allem, was geschieht. Aber tröste dich: Die Leute hier sind unwichtig für mich. Wenn du mir keine Schwierigkeiten machst, dürfen sie weiterleben.«


  Sie hatten die Kellerräume erreicht. Hier befand sich das umfangreiche Archiv der Stadt. Es roch nach Staub und abgestandener Luft. Marcks ging durch die Reihen mit Ordnern geradewegs auf ein Bücherregal zu. Er griff zwischen zwei Bücherstapel, woraufhin ein anderes Regal zur Seite glitt. Es gab den Blick auf einen winzigen Raum frei. Einziges Möbelstück darin war eine Holzpritsche, auf der eine Wolldecke lag.


  »Bevor die Rhan dieses Haus erwarben, sollen hier Freiheitskämpfer versteckt worden sein. Rufus hatte von ihm gelesen und ihn entdeckt. Er war der Einzige, der von ihm wusste. Unwahrscheinlich also, dass dich jemand aufspürt. Man wird dich nicht einmal vermissen. Du weilst offiziell auf Rhanmarú, um deinen überfälligen Bericht beim Rhanlord abzuliefern. Die süßen Mädel und Jungen wird auch niemand vermissen. Ich werde mich persönlich um sie kümmern. Regelmäßig werden Nachrichten eingehen, dass es ihnen gut gefällt auf Rhanmarú. Frühestens in einer Woche wird man herausfinden, dass die Erde bei den Spielen wieder nicht vertreten ist. Dann wird es zu spät sein für Eirik und für dich. Du siehst, ich habe bestens vorgesorgt.«


  Schweigend drehte Aeneas sich zu ihm um. Er musste Ruhe bewahren, brauchte nur Zeit. Bisher war ihm immer etwas eingefallen.


  


  Der Bote holte eine kleine Glasphiole aus der Tasche und hielt sie seinem Gefangenen hin. »Himmelskraut, aus meiner Vergangenheit als Henker bei den Marú. Wegen der Schande meiner Schwester wurde ich leider nicht länger als Ringlord, oder - wie es bei uns Marú so schön heißt - Paladin geduldet. Ich musste den unwürdigsten Beruf von allen ausüben, um zu überleben.«


  »Niemals!« kam unwillkürlich über Aeneas‘ Lippen.


  Sein Gegenüber fragte vergnügt: »Du glaubst, du hättest eine Wahl? Wo möchtest du gern die ersten Brandopfer, im Speiseraum oder im Gesellschaftszimmer? Soll es erst die Kinder treffen oder erst die Eltern?« Er hielt die Hand hoch, die Finger bereit zum Schnippen.


  Der Ringlord streckte ihm daraufhin wortlos seine rechte Hand entgegen. Marcks legte die Phiole mit einer großen, schon theatralisch anmutenden Geste hinein.


  Aeneas sah die unscheinbare Flasche an, und Grauen erfasste ihn.


  »Ja, die Aussichten sind trübe«, spottete sein Gegenüber. »Der Verlust der Kräfte geht leider mit äußerst unerfreulichen und schmerzhaften Nebenwirkungen einher. In wenigen Minuten wirst du nicht mehr in Lage sein, dich von deinem Lager zu erheben, weil deine Muskeln dir nicht gehorchen. Die zum Tode verurteilten Marú bettelten immer um einen schnelleren und leichteren Tod. Sie hätten sogar den Scheiterhaufen vorgezogen. Wusstest du, dass die größten Magier die grauenvollsten Todeskämpfe hatten. Je größer der magische Widerstand ist, desto qualvoller sind die Halluzinationen. Meist wurden Großmagier vor ihrem endgültigen Ende wahnsinnig. Die Rhan haben ja die Todesstrafe abgeschafft. So habe ich seit Jahren nicht mehr miterleben dürfen, wie unsagbar unzutreffend der Name Himmelskraut ist.«


  Er schien sich an seinen Ausführungen sehr zu erfreuen und fuhr launig fort: »Mir fällt dazu gerade eine lustige Geschichte ein. Stell dir vor, ein Todeskandidat wurde seinerzeit begnadigt, hatte aber leider nur Minuten zuvor schon seine Tropfen bekommen. Die besten Heiler bemühten sich um das unschuldige Opfer. Vergeblich! Es war zu spät. Absolut nichts kann den tödlichen Ablauf noch aufhalten, wenn er in Gang gesetzt wurde.«


  Aeneas hörte kaum die Worte, starrte nur blicklos auf das schlichte Fläschchen. Doch seine Gedanken galten gar nicht der Phiole, sondern den Jugendlichen, deren Schicksal nunmehr ebenfalls besiegelt schien. Denn niemand würde ihnen auf Turek zur Hilfe kommen. Sie waren auf sich allein gestellt. Der Einzige, der wusste, dass sie auf einem missglückten Transport verloren gegangen waren, der einzige, der dadurch überhaupt eine Chance hatte, sie zu finden, war der von seiner Rache besessene, eiskalte, skrupellose, aber leider auch immens starke Großmagier, der jetzt vor ihm stand und hingerissen seinem eigenen Wortschwall lauschte.


  »Hat der große van Rhyn Erbe, der einst gefürchtete Schattenkrieger, der mächtige Ringlord vielleicht ein klitzekleines bisschen Angst? Sehe ich da möglicherweise ein Zittern? Sieh es positiv! Du wirst bald wissen, wie es sich anfühlt zerrissen zu werden, zu verbrennen, zu erfrieren, zu ertrinken oder zu ersticken. Ich würde ja lieber auf diese Erfahrungen verzichten, aber es wird sicher interessant. Die meisten Menschen müssen sich schließlich mit dem Erleben einer Todesart zufriedengeben.« Marcks amüsierte sich köstlich. »So sehr ich mich auch an dem Anblick deiner Hilflosigkeit erfreue, ich habe leider keine Zeit mehr. Ich habe schließlich Kinder zu versorgen. Trink!«


  Aeneas spürte, wie sein Herz raste. Seine Hände waren so gefühllos, dass er Mühe hatte, die Flasche zu entkorken. Fast hätte er sie fallen lassen, was ihm erneutes Gelächter einbrachte. Er atmete tief durch, zwang sich dazu, nicht daran zu denken, dass er sein Gegenüber immer noch besiegen konnte, und trank. Das Himmelskraut rann bittersüß seine Kehle hinunter.


  »Braver Junge«, lobte Marcks. »Hier deine Belohnung!«


  Er ließ einen Lichtkegel wachsen. Es war nur rauchiges Licht zu sehen, keine Landschaft, keine Städte und schon gar keine Jugendlichen.


  »Wo sind sie?«, brüllte der Bote wutentbrannt. »Wo sind diese verdammten Gören?«


  Schon hielt er eine Feuerpeitsche in der Hand und trat auf den Ringlord zu. »Sie sind nicht auf Rhanmarú. Sag mir sofort, wo die Kinder sind ... oder ...«


  »Sie waren ein bisschen übereifrig und haben meinen Reisezauber gestört«, unterbrach Aeneas. »Wo sie jetzt sind? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er spürte ein leichtes Zittern in den Gliedern und lächelte


  Marcks schrie auf wie wahnsinnig und holte aus.
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  Erik und Gerrit rutschten dicht hintereinander die Kraterwand hinunter. Nach einer kurzen, schnellen Steilfahrt wurde ihre Rutschpartie etwas gebremst. In weiten Bögen ging es jetzt spiralförmig in die Tiefe. Der Untergrund war nicht hart, sondern eher sandig, mit einer Art Spur oder Rille in der Mitte. Ihre Geschwindigkeit nahm langsam wieder zu. Erik traute sich nicht, die kleinste Bewegung zu machen. Er presste die Arme fest an den Körper und ließ sich gleiten.


  Vor sich hörte er Gerrit wimmern. Er konnte dessen Angst nicht nur verstehen, er teilte sie in vollem Umfang. Er mochte keine schnellen Karussells, und eine Achterbahnfahrt war nichts im Vergleich zu dieser rasanten Tour in völliger Finsternis. Gern hätte er zumindest irgendetwas gesehen. Oder vielleicht doch besser nicht, dachte er, als er unter sich einen rötlichen Schimmer wahrnahm. Die Spur verlief nicht mehr ganz so steil, dafür wurde sie immer holpriger. Seine Fahrt wurde stetig langsamer. Sekunden später landete er hart auf festem Boden, fiel halb auf Gerrit, der sich gerade wackelig aufrappelte.


  Erik schüttelte sich unwillkürlich, schickte ein Dankgebet nach oben, versuchte, seine Atmung zu beruhigen und schaute sich um. Er sah die übrigen Gruppenmitglieder wartend im Halbkreis stehen. Auch Holly war unter ihnen. Ihr kurzes Lächeln zeigte ihm, dass sie unverletzt war.


  


  Sie befanden sich in einem düsteren Felsengang, der allerdings so groß war, dass sogar ein Bus hätte hindurchfahren können. Einzige Lichtquellen waren unzählige, glitzernde Steine, die die Röhre in schummriges Rot tauchten.


  »Es tut mir leid, dass wir hier gelandet sind. Das ist alles meine Schuld, aber ich habe das Loch nicht gesehen. Danke, dass ihr gekommen seid«, erklärte Holly. Ihre Stimme klang heiser. »Allein war mir noch unheimlicher zumute.«


  Erik legte ihr einen Arm um die Schultern und versuchte zu trösten: »Ich wäre unfreiwillig kurz nach dir unten gewesen, hätte Lennart mich nicht festgehalten. Außerdem ist es warm. Ich bin ganz froh, hier zu sein.«


  Sie schenkte ihm erneut ein Lächeln.


  Anna schien die neue Lage, in der sie sich befanden, nicht als Verbesserung zu empfinden. Ihre Stimme zitterte hörbar, als sie fragte: »Und was machen wir jetzt? Warten wir nun auf Aeneas, Lennart?«


  Der zuckte die Achseln. »Weiß nicht so recht! Hätte er nicht ernste Probleme, hätte er uns schon geholt. Ich denke, wir sehen uns besser mal um. Wir haben schließlich weder Proviant noch Wasser dabei.«


  »Du willst hier rumlaufen? Was machen wir, wenn es wilde Tiere oder Schlimmeres gibt?«, protestierte Anna. »Ich denke, wir sollten doch lieber genau hier bleiben.«


  Adrian baute sich direkt vor ihr auf und schnauzte wütend: »Sag mal, bist du wirklich die doofe Blondine aus den Witzen, oder tust du nur gern so? Was glaubst du denn, warum Aeneas uns noch nicht abgeholt hat? Schon vergessen? Jemand hat ihn vermutlich angegriffen. Vielleicht kann er uns nicht mehr – für dich ganz deutlich: nie mehr – abholen. Wenn wir nicht während unserer eventuell völlig unsinnigen Warterei verdursten und verhungern wollen, werden wir uns umsehen müssen. Hast du endlich kapiert?«


  Anna riss die Augen auf und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  Seine Worte lösten allgemeines Schweigen aus.


  Erik stellte fest, dass es einen großen Unterschied machte, ob man etwas nur dachte, oder ob es ausgesprochen wurde. Er hörte Holly schniefen und sah Gerrit heftig blinzeln.


  »Ringlords sind nicht so leicht umzubringen, wir sollten also nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. Bisher wissen wir nur, dass wir eben nichts wissen. Solange das so ist, müssen wir notgedrungen für uns selbst sorgen. Lasst uns gehen!« Lennart stapfte los. »Seid bloß wachsam!«


  


  Der Tunnel ging schnurgeradeaus und schien endlos zu sein. Ihre ohnehin gedrückte Stimmung wurde dadurch nicht besser.


  Sie waren einige Zeit unterwegs, ohne, dass einer ein Wort gesprochen hätte, als der Gang in einer Art Pflanzenvorhang endete. Rotbraune Gebilde, die an trocknen Seetang erinnerten, hingen dicht an dicht von der Decke.


  Lennart gab Adrian ein Zeichen, und der zückte sofort sein Schwert. Gerrit sah ihn erstaunt an, griff jedoch auch zur Waffe.


  Erik verstand diese Vorsichtsmaßnahme überhaupt nicht. Was sollte schon gefährlich an verdorrten Pflanzen sein? Er drängte sich an Adrian vorbei auf den Vorhang zu und schob ihn mit den Händen auseinander. Dabei sah er seine Freunde über die Schulter hinweg herausfordernd an und witzelte: »Ich habe es geahnt: Er greift nicht an.«


  »Das glaube ich einfach nicht«, knurrte Lennart entnervt. »Gut, dass wir uns hier so prima auskennen und keine Vorsicht walten lassen müssen. Wir, mit unserer messerscharfen Intelligenz, sehen selbst auf fremden Planeten natürlich sofort, was giftig oder ungiftig, was gefährlich und was ungefährlich ist. Aeneas wäre stolz auf uns.«


  Erik wollte rasch zurückweichen, knickte um, fiel und landete auf einer Wiese mit fast kniehohem, rotbraunen Gras.


  Rötliches, zum Teil brusthohes, farnähnliches Kraut wuchs in größeren Feldern dazwischen. Hier und da ragten schwarze, palmenartige Gebilde mit riesigen, braunen, buschigen Wedeln empor. Der Steinhimmel tauchte den endlosen Raum in rotes Licht.


  »Was fällt mir jetzt dazu ein?«, fragte Adrian, der hinter ihm auftauchte. »Vorhölle, Endzeit? Nicht, dass ich schwarz, braun oder dunkelrot hässlich finde, ein paar andere Farben könnten die ganze Landschaft jedoch beleben.«


  Anna wollte offensichtlich etwas sagen, biss sich aber nach einem Blick auf ihren Trainer auf die Lippen.


  »Ob man die essen kann?« Gerrit stand vor einem buschartigen Gewächs mit roten Blättern und schwarzen Beeren.


  »Versuch’s!«, forderte Adrian. »Wir warten dann ab, wie sie dir bekommen.«


  »Ich hab verdammten Hunger«, maulte Gerrit, betrachtete die Beeren aber auch mit großem Argwohn.


  Lennart hielt ihm seufzend seine Mozartkugel, das Abschiedsgeschenk von Frau Meise, hin. »Teil sie dir gut ein! Das ist alles, was wir haben. So, Leute, wir sollten uns hier einmal ein bisschen umsehen. Adrian, Gerrit, ihr geht voran! Bleibt beieinander und seid um Himmels willen vorsichtig.«


  Nach einer halben Stunde veränderte sich die Landschaft. Die Palmen wurden zahlreicher, bis sie letztendlich zusammen mit Büschen und rotem Farnkraut einen Wald bildeten.


  Nach einer weiteren Viertelstunde blieben die beiden Custoren wie auf ein geheimes Kommando hin stehen.


  »Wir sind nicht allein. Vor uns bewegt sich was, kommt auf uns zu«, flüsterte Adrian. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen.


  »Vier, höchstens fünf Zweibeiner. Je mehr Beine, desto weniger Irgendwasse«, ergänzte Gerrit aufgeregt.


  »Wir gehen hinter das Buschwerk da und bleiben im Farnkraut in Deckung. Haltet euch bereit«, raunte Lennart.


  Dicht beieinander kauerten sie sich in Windeseile hinter die Büsche. Adrian und Gerrit umklammerten ihre Schwerter. Erik fror plötzlich wieder und legte die Hand ebenfalls auf den Schwertgriff, was ihn allerdings in keiner Weise beruhigte. Er war sich wie einer seiner geliebten Sagenhelden vorgekommen, als er den edlen Schwertgürtel umgeschnallt hatte. Natürlich wäre ihm nie in den Sinn gekommen, die Waffe einmal benutzen zu müssen.


  


  Die Ankömmlinge ahnten offensichtlich nichts von den Besuchern. Laut und unbeschwert trampelten sie durchs Unterholz und stießen dabei seltsame Grunzlaute aus.


  Erik spähte durch Lücken im Farnkraut und schluckte schwer, als er den ersten Bewohner des fremden Planeten sah. Der große Körper steckte in einer Art graugeschupptem, natürlichem Panzer. Die Hände - oder besser Pranken - waren in sämtlichen Grautönen gesprenkelt, mit vier Fingern und gebogenen Krallen an den Enden. Der Kopf war eher breit als hoch, ebenfalls grau und wurde von einem gelben Augenpaar beherrscht. Die Nase über einem riesigen Maul war flach und rund. Die lederne Gesichtshaut schien durchzuhängen und lag in einem Kranz aus mehreren Wülsten auf den mächtigen Schultern. Spitze Ohren standen an beiden Seiten des Kopfes weit ab. Alles in einem war es eine furchterregende Erscheinung auf zwei Beinen!


  Und diese Erscheinung wurde von drei ähnlich aussehenden Hünen begleitet.


  Unweit ihres Versteckes begannen sie, die Palmen zu untersuchen. Ein Gewächs gefiel ihnen offensichtlich. Sie schlugen ihre Krallen in die Rinde, rissen sie vom Stamm, zerfetzten sie, steckten sie ins Maul und kauten schmatzend.


  Gerrits Magen knurrte vernehmlich.


  Die Gestalten hielten abrupt mit ihrer Beschäftigung inne, ihre Ohren wippten. Sie warfen sich hektische Blicke zu und kamen langsam auf sie zu.


  


  Erik wagte kaum noch, zu atmen. Gerrit schluckte heftig und versuchte krampfhaft, seine Waffe ruhig zu halten. Adrians Fingerknöchelchen traten weiß hervor, weil er sein Schwert so fest umklammerte. Holly faltete die Hände und bewegte stumm die Lippen, Anna presste die Augen zusammen. Lennart legte seine Hand auf Adrians Schwerthand und drückte sie nach unten. Dessen und Eriks erstaunte Blicke blieben am versteinerten Gesicht ihres Trainers hängen.


  Adrian grimassierte wild. Lennart schüttelte nur den Kopf.


  Die Hünen waren jetzt auf zehn Schritt herangekommen. Lennart rieb sich nervös die Hände, schloss kurz die Augen, atmete durch und stand auf.


  »Guter Gott«, murmelte Erik entgeistert, erhob sich jedoch ebenfalls.


  Die Gestalten blieben sofort stehen und starrten sie an.


  Die Custoren bauten sich mit gesenkten Waffen links und rechts neben ihrem Trainer auf.


  »Mannomann«, krächzte Gerrit. »Geht’s dir noch gut? Ich mach gleich unter mich.«


  »Anna halte dich bereit«, befahl Lennart leise. »Aber wir versuchen erst einmal, ganz harmlos zu wirken.«


  »Oh, das ist leicht«, zischte Adrian düster. »Wir wirken auf die garantiert harmlos, selbst wenn wir die Zähne fletschen und Waffen schwingen. Vielleicht würden sie das sogar lustig finden. Das nächste Mal treffe ich die Entscheidung.«


  Erik stimmte ihm insgeheim zu. Er hatte das Gefühl, Pudding in den Knien zu haben. Was hatte ihr Trainer sich bloß bei dieser Aktion gedacht?


  Die Gestalten kamen näher, stießen tiefe Laute aus, wobei sie platte, braungelbe Zähne freilegten.


  Adrians Schwert zuckte unwillkürlich hoch.


  »Steck es weg!«, fluchte Lennart unterdrückt.


  »Darf ich schreien?« Gerrits Frage fand keine Beachtung.


  Die Hünen blieben kurz vor der Gruppe stehen. Einer von ihnen grunzte in ihre Richtung.


  »Kannst du das verstehen, Lennart?«, fragte Erik hoffnungsvoll.


  »Du vielleicht?« kam die unwirsche Antwort.


  »Ich dachte an Telepathie«, verteidigte er sich.


  »Glaubst du, dass die extra für mich in einer mir verständlichen Sprache denken?«


  Erik kam sich unglaublich dämlich vor.


  Der gepanzerte Hüne grunzte erneut und winkte mit der Hand.


  »Ich kann ihn doch verstehen«, erklärte Lennart matt. »Wir sollen ihnen folgen.«


  »Ihnen folgen? Bist du jetzt vollkommen durchgeknallt?«, fragte Adrian gehetzt. »Willst du unbedingt dahin, wo vielleicht noch mehr von diesen Kreaturen hausen?«


  »Was würdest du denn vorschlagen? Gegen sie kämpfen? Halte ich für gewagt. Wegrennen? Wohin?« Lennart ging schon auf die Gruppe zu.


  Die anderen wechselten entsetzte Blicke, folgten ihm aber.


  Erik kam sich zwischen den Riesen winzig und verletzlich vor.


  »Wenn das man gut geht«, flüsterte er mehr zu sich selbst.


  »Fiel mir auch gerade ein«, gab Lennart zu und sah zu einem Hünen hoch, dem er nicht einmal bis zur Brust reichte. »Seid bloß wachsam!«


  »Wir sollen wachsam sein? Wer war denn hier der Schlaumeier, häh?«, ranzte Adrian bissig. »Ein paar Blitze hätten gereicht. Zisch und Schluss!«


  »Schon vergessen, wie weit ihr auf Lannea mit Blitzen gekommen seid? Diese Hünen scheinen gut gepanzert. Und noch etwas: Kannst du nicht zumindest so tun, als wärst du mit der Denkungsweise eines Rhan vertraut? Sie haben uns nichts getan. Warum sollten wir sie angreifen? Die Abstammung vom Tierreich merkt man dir wirklich mehr als deutlich an!« Lennart war anzuhören, dass seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.


  »Waaas?« Adrian starrte seinen Trainer wütend an und öffnete den Mund zum Protest.


  Erik kam ihm mit dünner Stimme zuvor. »Oh, Mann, streitet euch jetzt nicht auch noch! Mir ist mulmig genug.«


  Anna schluckte hörbar. »Wir hätten einfach warten sollen, aber auf mich hört ja keiner.«


  Nicht einmal Adrian ließ sich diesmal zu einer Erwiderung hinreißen. Er knirschte lediglich mit den Zähnen.


  Schweigend gingen sie zwischen ihren Führern weiter, bis Gerrits Magen erneut knurrte. Einer der Hünen bot ihm daraufhin Palmenrinde an, die der Kurze kopfschüttelnd, jedoch charmant lächelnd ablehnte.


  »Einige Geräusche werden überall verstanden«, bemerkte Adrian. Ein wenig Nervosität war durch die nette Geste des Riesen offensichtlich von ihm abgefallen. Jedenfalls hielt er nicht mehr ganz so krampfhaft den Schwertknauf fest.


  Der freigiebige Hüne ließ nicht so schnell locker. Er fletschte die Zähne, was vielleicht auch ein Lächeln sein sollte, nickte mit dem Kopf und haute Gerrit fast um, als er ihm das Stück Rinde gegen die Brust drückte.


  »Lennart! Hilfe!«, stammelte der unglücklich, aber unverändert freundlich in Richtung Anbieter lächelnd.


  »Scheint nicht giftig zu sein. Iss doch einfach!«, ermutigte der ihn achselzuckend.


  »Bist du verrückt?«


  »Ihrem Wachstum nach zu schließen ist das Zeug sehr nahrhaft«, erklärte Adrian.


  Zur Überraschung aller schluckte Gerrit tatsächlich tapfer und schob die Rinde in den Mund.


  Der Spender schlug Gerrit daraufhin begeistert auf die Schulter, was den umgehend in die Knie zwang. Er rappelt sich wieder hoch, kaute vorsichtig und schmatzte. »Süß, längst nicht so hart und trocken, wie ich dachte. Solltet ihr auch mal probieren!«


  


  Sie folgten ihren Führern bis in ihr Dorf.


  Eigentlich war es nicht mehr, als eine Ansammlung windschiefer Holzhütten, die buschige Baumwedel bedeckten und die wahllos um einen Platz herum angeordnet waren. Etliche Holzfässer standen dazwischen und qualmten zum Teil. Es roch nach Honig. Auf dem Platz hatten sich vielleicht sechzig oder siebzig Hünen versammelt. Sie saßen auf grob gezimmerten Holzbänken um einen Kessel herum, der über einem prasselnden Feuer hing. Verbrannt wurde Farnkraut. Der Kessel schien aus Holz zu bestehen. Dass es hier offensichtlich feuerfeste Bäume gab, irritierte Erik nur kurz. Seinen »menschlichen Horizont« hatte er in der letzten Zeit schon zu oft überschritten.


  Ihre Führer unterhielten sich in ihrer merkwürdigen Grunzsprache, unterstützt von Handzeichen, mit den Dorfbewohnern, die sich daraufhin erhoben und sich den Besuchern näherten.


  Erik empfand sofort wieder schweres Unbehagen. Sie waren so schrecklich groß und breit. Es schien fast so, als käme ihnen eine Wand entgegen.


  »Bleibt einfach ruhig«, forderte Lennart hölzern und hüstelte.


  Die Jugendlichen wurden von allen gemustert. Einige Riesen kamen sogar, um sie zu berühren. Erik atmete tief ein und versteifte sich unwillkürlich, als eine unglaublich raue Hand durchs Gesicht fuhr, auf seine Brust klopfte und schließlich seinen Arm drückte.


  Neben ihm stieß Adrian einen leisen Laut des Unwillens aus, Gerrit schien sich verschluckt zu haben und hustete wild.


  Ohne Aufforderung rückten die Jungen zusammen und stellten sich schützend vor Anna und Holly. Lennart ging sogar so weit, eine Hand, die eine Lücke gefunden hatte, festzuhalten, bevor sie in Hollys Haaren verschwinden konnte.


  »Nein, das lässt du bleiben«, erklärte er mit fester Stimme und ebenso festem Blick.


  Der Hüne knurrte unwillig und starrte die Jungen nacheinander an. Der Blick aus lidlosen, gelben Augen durchbohrte sie förmlich. Instinktiv umklammerten sie wieder ihre Schwertgriffe.


  Ein weiterer Riese gesellte sich zu seinem Kameraden. Es entstand offenbar eine Art Streitgespräch zwischen ihnen. Im Gegensatz zu dem Grunzen ihrer ersten Bekanntschaften klangen ihre Laute erregt und feindselig. Ihren Gesten nach zu urteilen, waren die Gäste Gegenstand des Streites.


  Die Jungen standen trotz ihrer wachsenden Unruhe stocksteif und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Gerrit räusperte sich unbehaglich.


  »Ich hab eine Heidenangst«, raunte Anna.


  »Kannst du mir notfalls helfen? Schaffst du schon eine Druckwelle?«, fragte Lennart leise, ohne den Blick von den Hünen zu lassen.


  »Nicht so richtig«, erwiderte sie nervös. »Luft liegt mir am wenigsten. Aber ich versuch ’s.«


  Adrian forderte umgehend: »Gebt euer Bestes, Leute! Hier sind die Beschwörer gefragt. Mit unseren Zierschwertern können wir garantiert keinen Eindruck schinden. Da richten wir mehr Schaden an, wenn wir ihnen ins Bein beißen.«


  Erik spürte, wie seine Handflächen feucht wurden.


  Drohend kamen die beiden Streithähne näher.


  »Anna, auf mein Zeichen: Druckwelle!« Lennart schluckte hörbar. »Wir sollten in eigenem Interesse niemanden ernsthaft verletzen.«


  »Oh, je, oh, je! Hoffentlich klappt es«, stammelte Anna.


  Ihr ehemaliger Führer kam in diesem Moment wieder, schubste die unfreundlichen Riesen mit einem Knurren beiseite und stellte sich vor die Jugendlichen. Kaum hatten sich seine Stammesmitglieder verzogen, wies er einladend auf eine Holzbank.


  Die Jungen atmeten erleichtert auf und setzen sich, wobei sie darauf achteten, die Mädchen in die Mitte zu nehmen. Denen war anzusehen, dass sie sich nach wie vor äußerst unwohl fühlten. Was verständlich war, wurden sie doch von fast allen Dorfbewohnern durchdringend angestarrt. Holly klammerte sich an Eriks Arm.


  Der hatte sich mittlerweile wieder halbwegs beruhigt und erklärte ziemlich forsch: »Ich kenne diese Rasse ja nicht, aber Frauen oder Weibchen oder so etwas Ähnliches scheint es hier nicht zu geben. Ich denke, die sind nur neugierig.«


  Sie lächelte ihn dankbar an.


  »Was? Nur Kerle? Wärst du doch besser zum Frisör gegangen, Anna«, witzelte Adrian.


  »Danke! Das war mutig von euch«, gab die leise zurück und erschauerte unwillkürlich.


  Er zog sie daraufhin leicht an sich. »Erik hat recht. Für die sind wir nur fremd. Sie werden euch bestimmt nichts tun. Außerdem passen wir auf euch auf.«


  Sie lachte heiser auf. »Meist bist du nur blöd, hin und wieder jedoch auch lieb. Deine fast altmodische Ritterlichkeit war ehrlich gemeint. Das finde ich nett, richtig nett sogar. Das war jetzt kein Witz. Sollten diese Riesen dir zu nahe kommen und dein Schwert als Zahnstocher benutzen wollen, verteidige ich dich deshalb mit meinen Zaubern.«


  Während sie Adrian anlächelte und weiter ihre Hände knetete, nickte Gerrit. »Wenn ich mich so umsehe, vertraue ich lieber auf Annas und Lennarts Kräfte. Ins Bein beißen will ich hier keinem. Das wäre mir äußerst zuwider.«


  Ein Grinsen stahl sich in alle Gesichter. Was vielleicht auch damit zusammenhing, dass die Dorfbewohner offensichtlich das Interesse an den Besuchern verloren hatten und sich wieder ihren Beschäftigungen zuwandten.


  


  Kurze Zeit später wurden sie zum Essen eingeladen. Ihr Führer klopfte Lennart auf die Schulter und zeigte nickend auf den Kessel.


  »Das musst du nicht übersetzen«, seufzte Adrian. »Ich bin nur gespannt, ob wir das auch überleben.«


  Sie erhielten Holzschüsseln mit rotbraunem Brei.


  Adrian starrte traurig in die Schüssel. »Manchmal beneide ich unsere Nachbarn von der nebligen Insel doch. Bei dem, was die so futtern, dürfte sie selbst diese Pampe nicht schrecken! Mir hingegen wird ganz übel.«


  Erik konnte kaum ein Würgen unterdrücken. »Also ehrlich, ich finde, das sieht aus wie schon mal gegessen. Ich verspüre nicht mehr den geringsten Appetit. Wie lange kann man eigentlich ohne Nahrung überleben?«


  Anna sah fast angewidert zum Jüngsten der Truppe, der bereits vorsichtig kostete.


  Gerrits großer Begleiter sah sich dadurch erneut veranlasst, diesem auf die Schultern zu klopfen. Gerrit fiel vornüber von der Bank auf die Knie und hatte Mühe, die Schüssel festzuhalten.


  »Ich versuch wirklich, nett zu sein. Warum haut der mich dauernd?«, jammerte er, was ihm nur fröhliches Gelächter seiner Kameraden einbrachte.


  »Was brauchst du Feinde, wenn du solche Freunde hast?«, knurrte er daraufhin mit säuerlicher Miene. Sein neuer Partner zog ihn wieder auf die Füße und nagelte ihn förmlich auf den Sitz.


  »Na, sag ich doch«, erklärte Gerrit mitgenommen.


  Sie probierten nacheinander alle die fremde Speise und fanden sie entgegen ihrer Erwartung zumindest genießbar, allerdings ausgesprochen matschig und süß.


  »Entweder unsere Gastgeber waren lange nicht mehr auf der Jagd, oder sie sind Vegetarier«, stellte Lennart fest und aß ein wenig beruhigter weiter.


  Der Appetit der Jugendlichen hielt sich in Grenzen, denn mit jedem Bissen schien der Brei süßer und schleimiger zu werden.


  


  Die Hünen verzogen sich kurze Zeit später nacheinander in die umliegenden Hütten. Offensichtlich war ihre Schlafenszeit angebrochen. Ihr ehemaliger Führer kam, forderte sie erneut auf, ihm zu folgen und brachte sie in eine Hütte, die etwas abseitsstand. Er wies auf ein paar geflochtene Pflanzenmatten, grunzte zum Abschied und ging.


  Alle schauten sich um, und Adrian bemerkte nüchtern: »Von Einrichtungen jeder Art scheinen die nicht viel zu halten. Ansprechend ... leer hier!«


  Holly befühlte unterdessen schon einmal die Decken. »Die sehen aus wie grobe Bastmatten, sind aber ganz weich«, staunte sie. »Fühlt sich fast an wie Baumwolle.«


  »Bestimmt haben sie die Gräser mit ihren großen, gelben Zähnen weich gekaut! Ihr trüber Speichel gab den unschuldigen Pflanzen dann den Rest«, vermutete Adrian breit grinsend.


  Sie sah ihn angeekelt an. »Du bist manchmal richtig widerlich.«


  »Meinst du? Soll ich dir erzählen, wie Gummibärchen hergestellt werden?«


  »Hört schon auf und nehmt Euch einfach was zum Schlafen«, bat Lennart müde.


  Es dauerte nicht lange, bis alle sich eine Matte und einen Schlafplatz ausgesucht hatten. Es gab zu ihrer Freude sogar kleine Kissen aus geflochtenen Gräsern.


  Erik war hundemüde, konnte jedoch nicht einschlafen. Solange man wach war und blöde Reden führte, war es erträglich. Jetzt in der Stille begriff er erst richtig die ganze Tragweite ihrer Lage. Ob die grunzenden Riesen ihnen wirklich wohlgesonnen waren, musste sich erst noch zeigen. Und der Gedanke, seinen Lebensabend vielleicht hier verbringen zu müssen, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Außerdem musste er ständig daran denken, was Aeneas passiert sein konnte.


  Dem unterdrückten Schluchzen aus allen Ecken des Raumes nach zu schließen, hatten seine Freunde zumindest ähnliche Gedanken.


  


  Lennart meldete sich mit einem Seufzen zu Wort: »Leute, denkt positiv! Vor ein paar Stunden standen wir ohne jeglichen Proviant kurz vor dem Erfrierungstod. Jetzt haben wir gegessen, getrunken und liegen warm und sogar halbwegs gemütlich in einer Hütte. Unsere Gastgeber sehen zwar wild aus, scheinen aber friedlich zu sein. Da sie vor uns ganz sicher keine Angst haben, fällt mir für ihr Verhalten sonst kein anderer Grund ein. Habe eben noch einmal vor die Hütte geschaut. Wachen wurden nicht aufgestellt. Ich schließe daraus, dass sie uns als Gäste und nicht als Gefangene ansehen. Okay?«


  Nach kurzer Bedenkzeit meldete Anna sich zu Wort. »Danke, Lennart! Das klingt logisch. Ihr werdet es nicht glauben, aber ich bin tatsächlich froh, dass ihr nicht auf mich gehört habt.«


  Adrian konnte sich ein: »Hört! Hört!« nicht verkneifen, und Gerrit schloss sich Annas Dank an und erklärte: »Als Gast kann ich bestimmt besser einschlafen. Noch besser könnte ich schlafen, wenn ich wüsste, dass es nicht für lange ist.«


  »Dass Aeneas immer noch nicht hier ist, ist kein gutes Zeichen, oder?«, gab Holly leise zu bedenken. »Ihm muss etwas Schlimmes zugestoßen sein.«


  Ihr Trainer versuchte es erneut mit Trost. »Wenn jemand nicht so leicht umzubringen ist, dann ist das unser Lord. Er hat meinem Onkel Goran während seiner Zeit bei den Schattenkriegern einmal das Leben gerettet. Selbst verletzt hat er angeblich noch eine halbe Armee besiegt und meinen schwer verwundeten Onkel in Sicherheit gebracht. Solche Geschichten erzählte Goran zuhauf, übertrieb allerdings gern ein bisschen. Aus eigener Erinnerung weiß ich, dass Aeneas einmal für tot erklärt werden sollte, nachdem er nach einer Schlacht auf Klantamaris als verschollen galt. Das ist ein Planet, auf dem Magie wegen der zu dichten Atmosphäre nicht eingesetzt werden kann. Die Schattenkrieger suchten drei Monate und gaben schließlich auf. Nicht einmal der Mutter Oberin gelang es, ihn aufzuspüren. Trotzdem weigerte sie sich, einer Gedenkfeier zuzustimmen. Nach weiteren sechs Wochen tauchte ihr Enkel tatsächlich wieder auf Rhanmarú auf. Ihr solltet ihn also nicht so schnell aufgeben.«


  Erik dachte unwillkürlich, dass ihr Trainer ein würdiger Vertreter ihres Ringlords war. Allein die ruhige Stimme hatte bewirkt, dass er sich etwas leichter fühlte.


  Neben ihm wollte Adrian interessiert wissen: »Und was ist auf Klantamaris passiert?«


  Lennart stieß ein Lachen aus, bevor er antwortete: »Glaubst du wirklich, Aeneas hätte auch nur ein Wort darüber verloren? Dann kennst du ihn nicht so gut, wie ich dachte. Frag ihn mal nach seinen Erlebnissen! Du bekommst immer dieselbe Antwort.« Er ahmte die Stimme des Ringlords nach, als er weitersprach: »Es ist vorbei, nicht mehr von Belang.«


  Hier und da erklang ein Kichern.


  »Können wir jetzt alle etwas Mut fassen und schlafen, ohne unsere Kissen nass zu weinen?«, fragte der Trainer gedehnt.


  »Ich glaube schon«, stimmte Erik zu. »Danke und gute Nacht.«


  Nachdem alle eine gute Nacht gewünscht hatten, war es tatsächlich still.


  Lennart blickte noch lange an die Hüttendecke. Was er erzählt hatte, hatte den Tatsachen entsprochen. Die Erde war jedoch nicht Klantamaris. Ein Magier konnte dort nicht einfach verschwinden. Was konnte nur geschehen sein? Er wälzte sich und seine Gedanken hin und her und fand lange keinen Schlaf.
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  Der Bote suchte währenddessen nach den Jugendlichen. Fast ohne Pause saß er vor seiner Kugel und hakte gewissenhaft Planet für Planet ab. Währenddessen entwickelte er verschiedene Szenarien für die Hinrichtung seines ungeliebten Neffen. Von Zeit zu Zeit huschte dabei ein Lächeln über sein Gesicht.


  


  In Waldsee ging das Leben seinen üblichen Gang. Wenn jemand von den abgereisten Wettkämpfern sprach, dann meist im Zusammenhang mit den Spielen.


  Nur Möbius störte den gewohnten Alltag. Stets mit einer kleinen Topfpflanze derselben Gattung bewaffnet, schlich er durch sämtliche Räume des Herrenhauses und verteilte die geradezu trostlos anmutenden Blümchen. Dass er ein Pflanzennarr war, wusste jeder, weil sein Pförtnerhaus eher wie eine Gärtnerei aussah. Da er jedoch nur selten im Herrenhaus auftauchte, war seine ständige Gegenwart schon verwunderlich.


  Frau Meise stellte ihn auch prompt zur Rede und erhielt eine etwas unverständliche Antwort.


  Zunächst erklärte er, dass es merkwürdig rieche, es sei ein alter, verderbter Geruch im Haus.


  Die Hausdame war sichtlich empört und widersprach vehement, da sie stets darauf achtete, dass ausreichend gelüftet wurde. Der Duft, den die mit Gewürznelken gespickten Orangen verbreiteten, wäre weihnachtlich und nicht alt oder verdorben.


  Daraufhin hielt Möbius ihr eine Pflanze entgegen. Er erläuterte umständlich, er suche einen Raum, in dem sie überleben könne. Er selbst sei zu nichts zu gebrauchen, sei viel zu schwach, aber die Richtigen - dabei hielt er wieder die Pflanze hoch - die würden überleben müssen. Viel Zeit hätten sie nicht mehr.


  Frau Meise schaute sich das mickrige Pflänzchen, bestehend aus vier fast vertrockneten Blättern, an und konnte zumindest der letzten Bemerkung aus vollem Herzen zustimmen. Erneut fragte sie sich, aus welchen Gründen der Ehrwürdige dem verrückten Alten stets alle Freiheiten einräumte. Diese Tatsache war es allerdings auch, die sie davon abhielt, die hässlichen Töpfe sofort in den Müll zu entsorgen. Sie erklärte unmissverständlich, Möbius solle sich ja nicht einbilden, dass sie das erbärmliche Unkraut gießen würde, und entschwand hocherhobenen Hauptes.


  Der Pförtner nickte ihr stumm hinterher und führte unverdrossen seine Suche nach einem Überlebensraum für seine Pflanzen fort.


  


  


  Als Erik erwachte, wusste er im ersten Moment gar nicht, wo er war. Er benötigte eine Weile, um sich wieder an die Geschehnisse des letzten Tages zu erinnern, er brauchte noch länger, um sie auch zu glauben. Er hatte sich nach Abenteuern gesehnt, jetzt hätte er viel darum gegeben, in der Einsamkeit seines Zimmers Vokabeln lernen zu dürfen.


  Vor ihm streckte sich Adrian, reckte sich und raufte sich die Haare. Er wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick kam Holly in die Hütte gestürmt.


  Sie war aufgeregt und schnatterte gleich laut los: »Ihr glaubt es nicht. Stellt euch vor: Wir können uns mit den Pudell verständigen.«


  »Das sind Pudel? Diese kläffenden, fusseligen Biester mit den rosa Schleifchen hinterm Ohr?« Adrian schüttelte den Kopf. »Ich muss länger von der guten Mutter Erde weg sein, als ich dachte. Ich hatte die viel kleiner und vierbeinig in Erinnerung.«


  »Idiot!«, bemerkte Holly in seine Richtung und fuhr dann an die anderen gewandt fort: »Sie verstehen uns, können zwar unsere Sprache nicht oder kaum sprechen, aber sie können sie schreiben oder malen, zumindest ein wenig. Wir sind nicht die ersten Menschen hier.«


  »Na, das ist ja ein Ding!« Adrian kratzte sich am Kopf.


  »Deswegen waren die gestern gar nicht so überrascht, als sie uns sahen«, überlegte Erik laut. »Ich hab mich schon gewundert, wie lässig die Besuch aus einer anderen Welt aufnehmen.«


  »Schätzchen«, murmelte Adrian an Holly gewandt, »könntest du die Pudel fragen, ob sie zufällig über Duschen - meinetwegen auch einen Whirlpool - verfügen?«


  Sie knurrte zurück: »Erst mal sind es keine Pudel, sondern Pudell mit Betonung auf der zweiten Silbe, und zweitens: Frag sie doch selbst!«


  Er schlurfte grummelnd hinaus.


  »Blöder Affe!«, schimpfte sie ihm hinterher und strahlte ihre Freunde dann an. »Es gibt direkt hinter der Hütte einen total schönen Wasserfall. Ein Lianenvorhang versperrt die Sicht darauf. So etwas habt ihr noch nicht gesehen. Das Wasser ist zwar auch rötlich, aber es ist frisch und nicht einmal so kalt. Ich an eurer Stelle würde schon mal dort duschen gehen, bevor unser allseits beliebter Freund sich dahin durchgefragt hat.«


  


  Adrian konnte die »Dusche« tatsächlich als Letzter benutzen und sprach daraufhin eine Weile kein Wort mehr mit seinen Kameraden, strafte sie mit Missachtung. Erik sah ihm die Enttäuschung darüber an, dass dies niemanden störte.


  Lennart hockte mit vier Pudell zusammen und unterhielt sich. So oft, wie er sich dabei durch die Haare fuhr, war das offensichtlich nicht einfach.


  Alle anderen saßen vor ihrer Hütte. Sie schwiegen, doch immer wieder glitten ihre Blicke in Richtung Tunnel.


  Endlich stieß Lennart zu ihnen und erzählte, was er erfahren hatte.


  Die Pudell waren ausgesprochen friedliebend. Sie vermehrten sich durch so etwas wie Ablagerung, genau hatte er das nicht verstanden. Jedenfalls gab es keine Männer und Frauen, irgendwie waren sie beides zusammen. Sie ernährten sich ausschließlich von Pflanzen und hatten viel Spaß an Schnitzereien und Tänzen.


  Auf Turek - so nannten sie ihren Planeten - gab es noch eine andere Rasse: die Quinn! Die waren Fleischfresser, sehr gewalttätig und flößten den Pudell Angst ein. Daher verkehrte man gesellschaftlich nicht miteinander. Es gab weitere Bewohner, sogenannte niedere Arten. Die dienten vor allem den Quinn als Nahrungsquelle. In schlechten Zeiten holten die sich auch mal einen Pudell, aber das kam wohl nur selten vor.


  »Was ist mit den menschlichen Besuchern? Sind die schon tot?«, fragte Erik, sobald der Trainer schwieg.


  »Angeblich nicht! Vor längerem kam ein Magier hierher. Irgendwann hat er sie verlassen und wohnt nun in einem Berg. Die Pudell haben ihn zwar ewig nicht mehr gesehen, behaupten jedoch, er müsse noch leben.«


  Lennart schaute in die Runde, um zu sehen, wie seine Rede auf die anderen gewirkt hatte.


  »Wenn ich deinen Blick richtig deute, sollen wir uns den Typen krallen und uns von ihm nach Hause bringen lassen«, spekulierte Adrian.


  »So könnte es funktionieren. Schließlich ist er hergekommen, also müsste er uns auch zurückbringen können.« Er sah mit ernster Miene drein. »Es gibt da nur zwei Probleme.«


  »Und welche?«, fragte Holly mit Resignation in der Stimme.


  »Der Weg zum Berg führt durchs Gebiet der Quinn.«


  Adrian nickte versonnen. »Im Gegensatz zu unseren hünenhaften Gastgebern haben wir natürlich keine Angst vor ihnen.«


  »Doch!«, widersprach Lennart sofort. »Wir müssten ausgerechnet ihr Jagdrevier durchqueren. Sie sind nach Angaben der Pudell Meister der Tarnung und lautlose, gefährliche Jäger. Jagen nie allein und töten schnell und unbarmherzig. Die Pudell würden niemals wagen, in ihr Terrain vorzudringen.«


  »Aber wir schon?«, fragte Erik mit besorgter Miene. »Wir ignorieren einfach die Gefahr?«


  »Wenn uns nichts anderes übrig bleibt?!«


  »Und die Quinn, die uns über den Weg laufen, machen wir platt?«, wollte Adrian wissen.


  »Du bist doch verrückt«, keuchte Anna. »Wir haben noch nie gegen richtige Feinde gekämpft - mit Ausnahme dieser grünen Monster und das wäre um ein Haar ins Auge gegangen.«


  Lennart schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als Gerrit ihm zuvorkam. Seine Stimme klang ausgesprochen schrill: »Hallo! Habt ihr da nicht was vergessen? Wir sind nicht einmal erwachsen. Da zieht man nicht einfach mir nichts dir nichts in einen Kampf. Ich will nicht, dass man mich jagt oder tötet und, wisst ihr was: Ich will auch keinen Anderen verletzen oder gar töten, nicht mal diese Quinn - nicht einmal, um nach Hause zu kommen. Ich kenn die doch gar nicht. Die haben uns nichts getan. Da zieh ich nicht los und hau die um - vorausgesetzt, ich könnte das überhaupt. Ich hör immer gut zu, wenn Aeneas uns etwas über die Einstellung der Rhan erzählt. Also, der sagt, dass sich niemand zum Herrn über andere aufschwingen darf, egal, ob die rot, schwarz oder grün-kariert sind, egal, ob sie einen anderen Glauben haben, oder mit den Fingern essen. Ich sehe das genauso. Auf Lannea mussten wir uns wehren. Das war etwas anderes. Nur weil wir diese Quinn für primitive Fleischfresser halten, können wir sie nicht einfach aus dem Weg räumen, um unsere Wünsche zu erfüllen. Ich will das nicht, und meine Eltern würden das auch nicht wollen. Die denken wie Aeneas und empfinden jede Fremdenfeindlichkeit als so gehirnbeschränkt, wie sie ist. Denkt euch gefälligst etwas anderes aus!«


  Lennart schüttelte seufzend den Kopf. »Vielleicht hättet ihr mich einfach ausreden lassen sollen. Wofür haltet ihr mich eigentlich? Für einen Erben Dschingis Kahns? Ich habe nicht die Absicht, jemanden anzugreifen oder gar zu töten. Ich suche keine Begegnung, hatte eher an Umgehen gedacht. Wir müssen uns einen Plan ausdenken, wie wir möglichst unbemerkt an den Berg herankommen. Unsere magischen Fähigkeiten könnten uns dabei gute Dienste leisten.«


  »Na, ansehen können wir uns die Sache ja mal«, stimmte Erik zu, erleichtert darüber, dass seine Freunde genauso wenig einen Kampf wollten wie er. »Aber du sprachst von zwei Problemen. Was ist das Zweite?«


  »Der Magier selbst!« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wenn ich die Beschreibung der Pudell nicht missverstanden habe, ist es Vermeer.«


  Erik hörte entsetzte Ausrufe um sich herum und fragte verständnislos: »Wer ist das denn jetzt wieder?«


  »Vermeer ist ein sehr großer Magier. Er lebte auf Krossos, wo er es verstand, die gesamte Bevölkerung zu tyrannisieren. Er vernichtete ihre Ernten, zerstörte ihre Siedlungen, und ließ sich nur davon abhalten, wenn er regelmäßig Lebewesen bekam. Die benutzte er für Experimente, die niemand lebend überstand. Das ging etliche Jahre so. Schließlich wurde der Rhanlord um Hilfe gebeten. Der schickte einige Ringlords. Die haben Vermeer durchs halbe Universum gejagt, bis er plötzlich auf Nimmerwiedersehen verschwand. Ja, und hier ist er nun.«


  »Wie kommst du darauf, dass er es ist?«, fragte Holly verwundert.


  »Kennst du noch mehr Magier, die verschwunden sind, und sich einen Golgort halten?«


  »Was ist ein Golgort?«, wollte Erik wissen. Sein Unwissen war ihm schon peinlich.


  »Ein kleiner, gehörnter Drache«, antwortete sein Trainer.


  »Ein Drache?«, brachte Erik mühsam heraus. »Es gibt tatsächlich auch Drachen? Lieber Himmel!«


  Adrian schenkte ihm keine Beachtung, sondern starrte Lennart ungläubig an. »Ich geh mal davon aus, dass dieser durchgeknallte Typ die Ringlords, die ihn gejagt haben, nicht besonders ins Herz geschlossen hat. Wir - allesamt Rhan - sollen ausgerechnet ihn jetzt um Hilfe bitten? Sag mal, hast du sie noch alle?«


  »Er muss seit acht Jahren hier sein und hat sich nichts zuschulden kommen lassen, obwohl unsere geistig eher schlichten Gastgeber leichte Beute für ihn gewesen wären. Er hat seinen kranken Golgort gepflegt und ihnen in der Zwischenzeit Schreiben und Feuermachen beigebracht. Die Pudell sind offensichtlich sehr angetan von seiner Freundlichkeit und vermissen ihn. Wohl ist mir bei dem Gedanken, ihn aufzusuchen, allerdings auch nicht. Ich weiß offen gesagt nicht, ob wir einen Versuch wagen sollten. Was meint ihr?


  Anna räusperte sich. »Ich will keinen nerven, bin jedoch nach wie vor, oder jetzt noch mehr dafür, dass wir lieber auf Hilfe warten. Nicht, dass ich mich hier besonders gut fühle, aber alles andere ist mir viel zu gefährlich.«


  Erik, Holly und Gerrit nickten nur stumm.


  »Erst die Quinn, dann Vermeer mit seinem Drachen – ist das nicht wirklich eine Nummer zu groß für uns?«, fragte Adrian.


  »Das könnte gut sein«, gab Lennart zu. »Vielleicht ist es allerdings auch die einzige Möglichkeit, die Erde jemals wiederzusehen. Spricht jedoch nichts dagegen, noch zu warten. Schließlich befinden wir uns nicht auf der Flucht. Okay?«


  Allgemeines Nicken antwortete ihm.


  


  Sie aßen und tranken, sprachen wenig, ihre Augen wanderten wie von selbst immer wieder Richtung Tunnel.


  Holly legte irgendwann zwei kleine, brennende Farnzweige auf die Erde. »Ich musste gerade an meine Eltern denken, die jetzt im Herrenhaus am Kamin sitzen, Punsch trinken und Kuchen essen. Nur Moritz wird vor lauter Aufregung nichts runterbringen, weil er nur an sein erstes Gesangssolo denken kann. Ich wäre so furchtbar gern bei ihnen und wünsche euch einen schönen, zweiten Advent.« Mit diesen Worten schmiegte sie sich an Eriks Schulter und schluchzte in sein Hemd. Am liebsten hätte er mitgeweint.


  Alle blickten mit feuchten Augen auf die brennenden Blätter.


  Erik dachte daran, wie Leona bei Kerzenschein und im Duft von Bratäpfeln das zerfledderte Buch mit den lustigen Weihnachtsgeschichten herausgeholt hatte, um daraus vorzulesen. Selten hatte er sich ihr so nah gefühlt wie in der Vorweihnachtszeit. Im Geheimen hatten sie sich gegenseitig etwas gebastelt, und gemeinsam hatten sie unter viel Gelächter Plätzchen gebacken und Geschenke für Freunde ausgesucht.


  Er starrte auf das Feuer, verspürte neben der Furcht jetzt auch Trauer, presste den Kopf ins Hollys Haare und schloss die brennenden Augen.


  


  


  Während die Jugendlichen ganz in ihrer Wehmut gefangen waren, entzündete man im Herrenhaus die Kerzen. Weihnachtslieder und Kinderlachen hallten durch die Räume.


  Der Oberste Bote konnte weder mit dem menschlichen, weihnachtlichen Gedanken etwas anfangen, noch mit der friedvollen Stimmung, die um ihn herum herrschte.


  Er war zornig. Er hatte Erik trotz intensivster Suche nicht finden können und er hatte soeben einen Ruf nach Rhanmarú erhalten. Der Rhanlord wünschte seine Anwesenheit - keinerlei Möglichkeit, die Abreise zu verschieben. Das war eine sehr unwillkommene Unterbrechung, denn er war sicher, kurz vor dem Ziel zu sein.


  Er hasste dieses Haus. An diesem Ort war schon das zweite Mal ein unbefriedigendes Ergebnis für ihn herausgekommen. Duncans erbärmlicher Sohn entzog sich ihm und seiner gewaltigen Macht immer und immer wieder. Er konnte es nicht fassen. Und erneut hatte es hier ein Ringlord gewagt, sich ihm entgegen zu stellen. Damit musste Schluss sein.


  Er suchte das Gefängnis van Rhyns auf, um sich zumindest eine kleine Genugtuung zu verschaffen.


  Sein ehemaliger Widersacher lag stumm auf seinem Lager, nur die Lippen schienen sich zu bewegen. Er war in Schweiß gebadet und sah ausgesprochen elend aus. Der Bote lächelte erfreut, als er Stöhnen hörte und sah, wie der Körper des Ringlords sich immer wieder krümmte. Diese Rache war ihm geglückt.


  Noch schöner wäre es nur, wenn die Ehrwürdige Mutter Oberin, dieser zu kurz gewachsene Drache, ihren einzigen Enkel so sehen könnte, besiegt von dem Mann, den sie in aller Öffentlichkeit für unfähig erklärt hatte, Kriegsminister zu werden, den sie einen vom Ehrgeiz zerfressenen, bedeutungslosen Emporkömmling genannt hatte.


  


  Ihr allein war es zuzuschreiben, dass der Oberste Rat seine Bewerbung abgewiesen hatte. Nie war ihm daran gelegen gewesen, sich von primitiven Rassen als König verehren zu lassen. Seine Fähigkeiten waren so gewaltig, dass er es unter seinesgleichen zu etwas bringen wollte. Auf Xerxas hatte die Verbindung seiner Schwester mit von Gandar seine bis dahin steil nach oben verlaufende Karriere abrupt beendet. Also hatte er sich nach Rhanmarú abgesetzt. Wut baute sich auf, als er daran dachte, wie viel Zeit und Geld ihn allein das Anlegen seiner »Rhanakte« gekostet hatte. Jahrelang hatte er hernach Rhan umschmeichelt, die er verabscheute, und Bestechungsgelder gezahlt, die er sich nicht leisten konnte. Jede noch so dreckige Arbeit hatte er für den Rhanlord erledigt und prompt dessen Unterstützung erhalten, als es galt, einen neuen Kriegsminister zu ernennen. Seine Mitbewerber waren im Gegensatz zu ihm Nichtskönner gewesen. Die Bewerbungsrede vor dem Obersten Rat hatte er sich vom besten Redenschreiber Randanas verfassen lassen. Sie war fantastisch geworden, hatte selbst ihn zu Tränen gerührt.


  Es war sekundenlang völlig still gewesen, als er sie beendet hatte. Sekunden, in denen er in den Gesichtern der Ratsmitglieder Ergriffenheit lesen konnte, Sekunden, in denen er sich im Geiste als Minister sah.


  Doch nicht der erwartete Applaus hatte die Stille abgelöst, sondern höhnisches Gelächter der Ehrwürdigen Mutter Oberin. Ihre Ausführungen über ihn und seine Pläne waren mit Demütigung noch sanft umschrieben. Wie sie dann seine Rede zerpflückte und den Rat mit ihrem Sarkasmus immer wieder zum Lachen brachte, war über jedes erträgliche Maß hinausgegangen. Die Hoffnung auf eine größere Karriere bei den Rhan fand ein jähes Ende. Mit den Gaben eines Ringlords ausgestattet, musste er sich mit dem minderen Ansehen eines Boten begnügen.


  Nur einen Tag später war er dazu eingeteilt worden, den ungestörten Ablauf einer Feier zu gewährleisten, bei der die Hochlords ihren Eid ablegten. Es war ihm wie zusätzlicher Hohn erschienen, dass erstmals der Enkel der ehrwürdigen Hexe zu ihnen gehörte. Andererseits war er dankbar gewesen, dass diese langweilige Routine ihn ablenkte. Er hatte die Anweisungen gegeben, die zum problemlosen Verlauf der Veranstaltung üblich waren.


  Dass plötzlich junge Männer und kreischende Frauen versuchen würden, den ersten Hochlord zu umarmen, der deutlich jünger war als vierzig, hatte er nicht ahnen können. Es war zu wahren Tumulten gekommen, die er nicht auflösen konnte. Zum einen waren zu wenig Boten anwesend, zum anderen durften Zauber gegen Landsleute selbstverständlich nicht eingesetzt werden.


  Van Rhyn hatte sich notgedrungen allein den Weg durch die Menge bahnen müssen. Als er mit einiger Verspätung, zerzaust, mit Kussspuren im Gesicht, in zerrissener Kleidung und unter dem brüllenden Gelächter seiner wartenden Kollegen den Kristallpalast erreicht hatte, hatte er ihm im Vorbeigehen ironisch zu seinen Fähigkeiten als Ordnungskraft gratuliert. Ordnungskraft ... dieses Wort hatte mehr geschmerzt als alle Versagensvorwürfe, die folgten.


  Er beugte sich hinunter und flüsterte dem sich windenden Ringlord ins Ohr: »Jetzt bin ich endlich am Zug, van Rhyn! Ich werde dein schönes Haus verbrennen. Dir kann es egal sein, ob du im Feuer stirbst, oder am Himmelskraut. Den Menschen aus Waldsee wird jedenfalls gleich sehr, sehr warm ums Herz werden.«


  Er lachte laut auf. »Schließlich feiern sie Advent! Ach, ja, die reiselustigen Jung-Magier werde ich schon finden. Wohin du sie auch gebracht hast, sie müssen genau dort warten. Du siehst, an deiner Stelle kümmere ich mich jetzt um deine Schützlinge.«


  Er seufzte mitleidig. »Weißt du, das Betrüblichste für dich ist, dass dein ach so ehrenvoller Opfergang sinnlos geworden ist. Ich war ja immer der Meinung, dass Ehre nur etwas für Schwachköpfe ist, und jetzt sieh, wohin sie dich gebracht hat! Du stirbst diesen qualvollen Tod tatsächlich für nichts. Auf Wiedersehen zu sagen, wäre unangebracht. Heiße Träume, Ringlord!«


  Er ging direkt in den Reiseraum. Er hatte es nicht nötig, sich weiter zu verabschieden. Es würde ihm keiner nachtragen. Er lachte erneut und schnippte mit den Fingern.


  Im Geiste sah er, wie überall im Herrenhaus Feuerkugeln zu unglaublicher Größe anschwollen. Er wartete ein paar Sekunden, hörte die ersten Schreie und verschwand pfeifend im Reiseportal.


  


  Die Kindergartenkinder probten gerade mit ihrer Erzieherin ihr eingeübtes Adventslied, um es gleich den Eltern vorzusingen. Der kleine Moritz übte ein letztes Mal sein Solo und hatte vor Aufregung ganz rote Bäckchen, als die Hölle losbrach.


  Feuer breitete sich an der Zimmerdecke aus und tropfte herunter. Die verängstigten Kinder flüchteten kreischend auf den Flur, nur um erkennen zu müssen, dass auch hier Feuer in stürmischen Wellen von der Decke rollte. Während Kleinkinder in Panik nach ihren Eltern schrien, suchten Mütter und Väter fieberhaft nach ihren umherirrenden Töchtern und Söhnen.


  Erwachsene machten sich daran, das Feuer mit magischem Wasser zu bekämpfen. Dieses löschte die Feuerwellen zwar, doch umgehend flammten sie wieder auf.


  Andere rannten auf die ebenerdigen Fenster zu und fanden sie fest verschlossen. Stühle wurden ergriffen und gegen die Scheiben geworfen. Die magisch verschossenen Fenster hielten stand. Selbst Zauber bewirkten nichts. Niemand war imstande, die Zauber eines Großmagiers zu brechen.


  Die Panik war perfekt, als Topfpflanzen, die vorher kaum jemandem aufgefallen waren, die plötzlich aber überall zu stehen schienen, sekundenschnell wuchsen. Die Pflanzen bestanden lediglich aus vier Blättern, die trichterförmig angeordnet waren. Waren sie zunächst winzig wie Veilchen gewesen, wuchsen sie nun zu meterhohen Mammut-Trichtern heran. Sie entwickelten dabei eine solche Kraft, dass kleinere Kinder einfach umgestoßen wurden, wenn sie ihnen zu nahe kamen.


  Funken sprühten durch die Räume und Feuer tropfte von der Decke. Unter das Weinen der Kleinkinder und die Angstschreie mischten sich immer mehr Schmerzenslaute. Vergeblich bemühten sich Erwachsene, Kinder zu trösten und mit sich zu ziehen. Doch jeder Weg führte unweigerlich unter weiteren Feuerdächern hindurch und an wuchernden Riesenpflanzen vorbei.


  Aus Angst wurde Todesangst, als die Ersten die Eingangstür erreichten und auch sie verschlossen fanden. Weder rohe Gewalt noch Magie konnten sie öffnen. Es gab kein Entrinnen. Jede Fluchtmöglichkeit war abgeschnitten, und das Feuer breitete sich aus.


  Die Hitze wurde unerträglich. Ganze Feuerbälle fielen jetzt von der Decke, verursachten Brände auf Möbeln und Teppichen.


  Die Löschbemühungen schienen sinnlos zu sein, da jedem gelöschten Brand ein aufloderndes Feuer folgte. Trotzdem gaben die Rhan nicht auf. Mit schweißglänzenden Gesichtern löschten sie Brandherd um Brandherd. Neben Magie wurde längst Wasser eingesetzt. Eimer, Töpfe und Kannen mit dem lebensrettenden Nass gingen von Hand zu Hand. Feuerlöscher waren schnell aufgebraucht. Decken und Jacken wurden benutzt, um Feuer zu ersticken.


  


  Doch ihr Kampf war aussichtslos. Es sah aus, als sammelten sich die Flammen zu einem endgültigen, alles verschlingenden Feuermeer.


  Unbeachtet polterten Eimer, Kannen und Töpfe zu Boden. Dicht drängten sie sich zusammen. Eltern wiegten ihre leise wimmernden Kinder in den Armen, versuchten, Trost zu spenden, obwohl es keinen Trost mehr gab.


  Menschen klammerten sich aneinander, versuchten Halt zu finden, obwohl es keinen Halt mehr gab.


  Hollys Mutter dachte mit Tränen in den Augen an ihre Tochter, die bald allein auf dieser Welt sein würde, und presste ihren zitternden Sohn an sich.


  Hollys Vater schlang seine Arme um Frau und Kind und konnte es nicht fassen, dass er so dicht bei ihnen war und sie doch nicht schützen konnte.


  Eine alte Frau fiel auf die Knie und begann mit heiserer Stimme, ein Gebet zu sprechen. Immer mehr Stimmen fielen nach und nach ein. Und alle starrten gebannt auf das entsetzliche und gleichzeitig faszinierende Schauspiel. Das tobende, rotglühende Feuermeer an der Decke schwoll zu einer riesigen Flutwelle an und ergoss sich ...
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  Fast zur selben Zeit erwachte Erik von Geschrei. Er fuhr erschrocken hoch, sah noch benommen ein rotes Gesicht mit schwarzer Tätowierung über sich, erhielt einen Schlag auf den Kopf und sackte wieder zusammen.


  Als er erneut erwachte, lag er an Händen und Füßen gefesselt in der Nähe des Lagerfeuers. Hektisch sah er um sich herum. Adrian, Holly und Anna lagen neben ihm und kamen auch gerade langsam wieder zu sich. Lennart hockte in einer Schar schmaler Fremder, die einen hohen, chinesisch klingenden Singsang von sich gaben.


  Ihre hünenhaften Gastgeber wurden von den Rotgesichtern mit einfachen Holzspeeren in Schach gehalten.


  Die Eindringlinge waren nicht größer als er und hager. Sie trugen kurze Fellkittel, unter denen ein breiter, knöcherner Schweif, der fast bis zum Boden reichte, hervorlugte. Es fehlte jegliche Behaarung, dafür war der rote, wie lackiert glänzende Körper übersäht mit schwarzen Kreisen. Sie hatten ovale Köpfe mit stark vorgewölbten Kiefern und schmalen Augen unter dicken Wülsten. Nasen oder Ohren konnte er keine erkennen. Die langen, weit auseinander stehenden Zehen mit kurzen gebogenen Krallen erinnerten an Vogelfüße.


  


  »Heiliger Himmel«, stöhnte Adrian neben ihm und schüttelte den Kopf, um klarer zu werden.


  »Das sind bestimmt Quinn«, hauchte Anna. »Was wollen die von Lennart?«


  In der Gruppe um ihren Trainer herum standen auch zwei Pudell, die offensichtlich als Übersetzer dienten und mit Stöckchen eifrig in die Erde malten. Lennart schien ausgesprochen erregt zu sein und gestikulierte wild.


  »Wo ist Gerrit?« Hollys Stimme war kaum zu hören.


  Sie suchten mit ihren Blicken die Umgebung ab, konnten ihren fehlenden Begleiter aber nirgends entdecken.


  Einige Quinn kamen auf sie zu. Die Gefangenen verkrampften sich unwillkürlich. Erik verschluckte sich vor Schreck, als sich einer von ihnen über ihn beugte und ihn aus blassgelben, pupillenlosen Augen anstarrte. Der hielt ihm eine knöcherne Hand direkt vor sein Gesicht. Aus der Kuppe der längsten Klaue schoss eine kleine Kralle hervor. Erik hielt entsetzt die Luft an. Neben sich hörte er Anna aufkeuchen. Der Quinn durchtrennte die Fesseln und entfernte sich wieder.


  Mit klopfendem Herzen rappelte Erik sich auf und massierte seine leicht blutenden Handgelenke. Die Quinn blieben in einiger Entfernung mit gezückten Speeren stehen.


  Die vier Jugendlichen rückten zusammen, bis sie fast aufeinander saßen.


  »Was haben die mit uns vor?«, fragte Anna mit zitternder Stimme.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich das wirklich wissen will«, erwiderte Adrian heiser.


  


  Lennart kam mit bleichem Gesicht auf sie zu, setzte sich und starrte schweigend auf seine Hände.


  »Rede schon!«, forderte Holly aufgeregt. »Wo ist Gerrit? Was wollen die von uns?«


  »Wir sollen ihnen etwas besorgen. Gelingt uns das, geben sie uns Gerrit wieder.«


  »Waaas?«, keuchte Erik fassungslos.


  Holly schniefte, Anna fragte mit bebender Stimme: »Die haben Gerrit als ... als ... als Geisel genommen?«


  »Ich weiß nicht einmal, wo er ist.« Lennart nickte matt und rieb sich die Augen.


  Adrian lachte freudlos auf. »Oh toll, ganz toll! Ausgerechnet der Kurze wollte diese verfluchten Hurensöhne unter gar keinen Umständen verletzen. Geben die ihn nicht in einem Stück zurück, mache ich die platt, selbst wenn ich dafür bis an mein Lebensende gegen sie kämpfen müsste.« Wütend schlug er immer wieder mit der Faust auf die Erde.


  »Was sollen wir ihnen denn besorgen?«, fragte Erik leise.


  »Ihren Schutzstein! Wenn ich das richtig verstanden habe, malen sie damit ihre schwarzen Kreise auf die Haut. Ohne diese Verzierung können sie nicht jagen. Jetzt ist er weg, und die Quinn, die noch nicht bemalt wurden, dürfen das Dorf nicht verlassen. Wir sollen ihn holen.«


  Holly zog verwirrt die Schultern hoch. »Und woher?«


  »Vermeer hat ihn. Sein Drache soll ihn gestohlen haben.«


  »Warum holen sie sich ihn nicht selbst, wenn sie wissen, wo er ist?«, fragte Adrian.


  Lennart räusperte sich heftig. »Haben schon viele versucht. Keiner ist jemals aus dem Berg des Magiers zurückgekommen. Weil die Quinn uns für Artgenossen des Magiers halten, sollen wir ihn besorgen. Tun wir es nicht, töten sie Gerrit.«


  Minutenlang sprach niemand ein Wort.


  Holly schniefte hörbar. »Der Arme. Er ist jetzt allein unter diesen ... diesen ...« Sie verstummte und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Annas Augen waren aufgerissen. »Keiner ist zurückgekehrt? Hast du nicht gesagt, dass wir nichts mit Vermeer zu tun haben, dass er sogar unser Feind ist?«


  »Doch, aber sie glaubten mir nicht, oder es war ihnen gleichgültig. Stein gegen Kamerad ... kein Stein, Kamerad tot ... das war alles, was sie ständig sagten.«


  Erik starrte auf die Gänsehaut an seinen Armen. »Sollen wir gleich aufbrechen? Schlafen kann eh niemand mehr.«


  Adrian stand schon auf und lachte bitter. »Ja, bringen wir es hinter uns. Wie würde Gerrit sagen? Wir haben wieder einmal Glück. Die Quinn werden uns kaum noch aufhalten, wenn wir den Magier besuchen. Diese Gefahr ist gebannt. Wir müssen uns nicht klammheimlich um sie herumschleichen, nur um sie möglichst nicht zu verletzen. Ich bleib dabei: Die mach ich fertig.«


  »Kennst du den Weg, Lennart?«, fragte Holly trübe.


  Der nickte. »Lasst uns gehen!«


  Ohne ihren Gastgebern oder den Quinn einen Blick zu gönnen, marschierten sie los.


  


  Es wurde eine schweigsame Wanderung. Kaum nahmen sie ihre Umgebung wahr.


  Erik fühlte sich wie betäubt. Er konnte nicht einmal Angst vor der vor ihnen liegenden Aufgabe empfinden, er konnte noch nicht einmal darüber nachdenken. Seine Gedanken galten Gerrit. Allein ihre Gemeinschaft hatte ihre Lage bisher einigermaßen erträglich gestaltet. Ausgerechnet der Jüngste musste nun darauf verzichten. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie seinem Freund inmitten der Feinde zumute sein musste. Fast wie in Trance setzte er Fuß vor Fuß.


  Anna blieb so plötzlich stehen, dass er auf sie prallte.


  Sie schluchzte laut. Ihre Stimme überschlug sich mehrfach, als sie hervorstieß: »Ich kann so nicht weitergehen. Ich kann es einfach nicht. Ich will jetzt diesen verdammten Stein holen und Gerrit befreien, weil er mein Freund ist und bestimmt fürchterliche Angst hat. Aber, wenn keiner etwas sagt, schaff ich das nicht. Lasst uns bitte so tun, als ob nichts wäre. Wir wollten doch ohnehin zum Drachenmann. Wir können es schaffen, oder?« Verzweifelt kämpfte sie gegen ihre Tränen.


  Lennart legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie kurz an sich. »Du hast recht, Anna. Wir sollten uns nicht hängen lassen. Natürlich schaffen wir das. Wir sind schließlich Rhan-Magier, keine roten Fleischfresser, die sich zum Schutz gegen irgendwas Kreise auf die Haut malen.«


  »Sollen wir uns etwas Nettes für diese blöden Typen überlegen?«, fragte Erik spröde. »Das würde mir echt helfen.«


  »Du meinst, für die Zeit, wenn sie nach einer deiner Feuerattacken ihre Knochen zusammen sammeln?« Adrian zog die Stirn kraus. »Das wird schwer zu toppen sein.«


  »Erik und ich könnten ihnen ein richtig schönes, großes Lagerfeuer entfachen«, schlug Anna mit noch zittriger Stimme vor. »Dann können sie sich hinterher ein neues Dorf bauen, und sich damit zur Abwechslung mal sinnvoll beschäftigen.«


  »Was meint ihr? Sollen wir das Feuer selbst mit einer kleinen Überschwemmung löschen? Das wäre vielleicht nett. Wir dürfen nicht vergessen: Wir sind die Guten. Eins ist jedenfalls sicher: Wenn wir mit ihnen fertig sind, werden sie begriffen haben, dass ihre lustigen Kreise sie vor rein gar nichts schützen. Dann haben sie etwas Wichtiges gelernt, und wir Entwicklungshilfe betrieben.« Lennart ballte zornig die Fäuste.


  »Genau«, schnaubte Holly. »Wir leisten hier ein bisschen Missionarsarbeit. Wir missionieren die so gründlich, dass ihnen Hören und Sehen vergeht und sie sich nie wieder an unschuldigen Kindern vergreifen.«


  Immer verrücktere Ideen, wie sie sich an den Quinn rächen konnten, wurden ausgearbeitet. Die Larvatoren liefen zur Höchstform auf bei der Planung ihrer furchteinflößenden Illusionen. Die verschiedensten Monstererscheinungen und Insektenplagen wurden mit viel Liebe fürs Detail durchdiskutiert.


  Niemand erwähnte mehr den gefangenen Kameraden, keiner verlor ein Wort über die vor ihnen liegende Aufgabe.


  Stunde um Stunde wanderten sie zunächst durch einen Wald, dann über eine Ebene, schließlich wieder durch einen Wald. Hin und wieder erblickten sie kleinere Gruppen der Quinn. Offensichtlich wollten die Jäger sichergehen, dass ihre Opfer nicht etwa versuchten, sich heimlich davonzuschleichen. In Gedanken an ihre spätere Rache winkten die Rhan-Magier ihren frisch gekürten Lieblingsfeinden mit boshaftem Lächeln zu.


  


  Endlich sahen sie den Berg vor sich. Schwarz und zerklüftet ragte er vor ihnen auf. Nach zwei weiteren Stunden standen sie vor einem Höhleneingang. Rechts und links davon hingen Totenschädel über Spießen.


  Adrian hüstelte. »Das soll wohl heißen: Vorsicht, hier werden sie gefressen.« Er verbeugte sich tief. »Holly, Anna, Erik! Frauen und Kinder zuerst!«


  »Angsthase«, spottete Erik und betrat die Höhle. Schlagartig beschlich ihn ein seltsam beklemmendes Gefühl, das ihn erschauern ließ.


  Sie sahen sich um. Überall verstreut lagen blanke Knochen herum, die sie nach Größe und Form so richtig keinem Lebewesen zuordnen konnten und auch gar nicht wollten. Trotzdem schluckten alle beim Anblick der weißen Gebeine unwillkürlich.


  Lennart schüttelte den Kopf. »Das macht einen verdammt schlechten Eindruck. Ich werfe doch auch nicht einfach jeden Kotelettknochen in den Hausflur. Man könnte glauben, er will keinen Besuch. Werden wir ihn eben überraschen.«


  Seine Begleiter nickten eifrig.


  


  Die Höhle führte in einen niedrigen Gang. Lennart stieß fast an die Decke. Es war schummrig, ein süßlich, modriger Geruch legte sich klebrig auf ihre Atemwege.


  »Habt ihr auch das Gefühl, dass wir immer in irgendwelchen Höhlengängen landen?«, wollte Erik wissen.


  »Ich geh jedenfalls nie wieder ohne Taschenlampe irgendwohin«, gab Holly zurück. »Nicht einmal, wenn ich nur in den Supermarkt will.«


  »Ich kriege keinen Lichtball hin«, erklärte Anna und räusperte sich unbehaglich. »Es ist, als ob die Magie verschluckt wird.«


  Lennart stimmte sofort zu: »Den Eindruck hab ich auch. Behagt mir gar nicht.«


  »Vielleicht schützt sich der Drachenmann mit einer magischen Barriere gegen Eindringlinge«, mutmaßte Holly.


  Alle nickten und gingen langsam weiter. Nach kurzer Zeit vernahmen sie ein Geräusch, das nach Kettenrasseln klang. Hin und wieder wurde es von einem Knall unterbrochen. Wenig später standen sie vor dem Ursprung der Geräusche. Erik ging ganz hinten. Er konnte kaum etwas erkennen.


  »Was ist da?«, fragte er, während er versuchte, um Anna herum zu spähen.


  Lennart gab ihm Auskunft: »Ein dicker Holzstamm wird von einer Kette hochgezogen und knallt dann auf den Boden. Wenn wir zum Stein wollen, müssen wir drunter herrollen. Einer nach dem anderen. Scheint aber nicht schwierig zu sein.«


  »Glaubt nicht, ich will jetzt hier bleiben! Ich möchte ausnahmsweise unbedingt weiter«, erklärte Anna und stieß ein kurzes, hysterisches Lachen aus. »Ich bin so gespannt, was dahinter ist.«


  Adrian seufzte hörbar. »Ich fühl mich wie in ’ner Geisterbahn.«


  »Ich wünschte, ich wäre in einer Geisterbahn. Da brichst du dir nicht gleich die Knochen, falls du zu langsam bist«, erwiderte Holly. »Aber selbstverständlich will ich auch wissen, was uns erwartet. Wir sollten uns das Schrecklichste ausdenken, das wir uns denken können, dann sind wir zumindest positiv überrascht, wenn es etwas Anderes ist.«


  »Was? Bist du irre?«, schrie Adrian mit Entsetzen in der Stimme. »Ich soll mir vorstellen, dass ein Musikantenstadel hinter dem Klotz wartet? Ich gehe freiwillig keinen Schritt weiter. Ich weiß, wovon ich rede, musste mal mit meinen Großeltern in so eine Veranstaltung. Das Einzige, was ich mich gefragt habe, war: Wo bleibt Amnesty International, wenn man sie braucht? Erwachsene Kerle mit seltsamen Hüten hüpften in kurzen Lederhosen rum, schlugen sich auf Hacken und Schenkel, sangen grauenhaft und gaben zwischendurch Geräusche, die wie »Joladehihuho« klangen, von sich. Diese Folter ertrage ich nicht noch einmal. Die fällt unter verbotene, biologische Kampfführung.«


  Seine Freunde starrten ihn ungläubig an, dann hallte befreiendes Gelächter durch den Gang.


  »Musikantenstadel? ... Du bist wirklich ein Idiot«, brachte Holly kichernd hervor und rieb sich die Lachtränen aus den Augen.


  »Ja, aber doch ein netter«, erwiderte Adrian sofort.


  »Geh mal ruhig! Die Chancen, dass zumindest du positiv überrascht wirst, stehen – glaube ich – ganz gut.« Auch Erik grinste immer noch.


  Lennart nickte. »Na, dann los! Ich denke, so sehr viel kann uns nun nicht mehr schrecken. Denkt daran, dass ihr hinterm Stamm nicht stehen bleibt. Wir wollen uns nicht gegenseitig behindern.«


  Er holte tief Luft und verschwand in einer Flugrolle unter dem Holzstamm. Einer nach dem anderen folgte ihm. Schließlich blieb nur noch Erik übrig. Luft holen, Zeitpunkt abwarten und los! Er rollte ab und sprang auf die Füße.


  »Wir haben Glück, Adrian. Ich höre kein Gejodel«, schrie er lachend.


  Ein kurzer Gang endete in einer Art Stollen. Eine in einer Wandhalterung steckende Fackel erhellte ihn. Erik sah sich um und räusperte sich unbehaglich. Ein Kälteschauer ließ ihn frösteln.


  »Holly? ... Lennart? ... Adrian? ... Anna?”


  Es antwortete niemand.


  Er stieß ein freudloses Lachen aus und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Das gab’s doch nicht! Sie konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben. Erneut rief er die Namen seiner Kameraden und erneut erhielt er keine Antwort. Anna war nur Sekunden vor ihm unter dem Klotz hergerollt. Sie konnte nicht einfach verschwunden sein.


  Er bemühte sich, seine aufsteigende Panik zu ignorieren, und rieb sich die klammen Finger.


  »Denk nach, Erik, denk nach! Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Man muss sich ihm nur stellen«, murmelte er. Er griff sich die Fackel und sah sich erneut um, betastete vorsichtig die gelblichen Wände. Sie fühlten sich an wie feuchter Lehm. Einfache Holzstützen und Bretter sollten den Gang offensichtlich vor dem Einsturz bewahren. Hier und da tropfte rötliches Wasser von der Decke und hinterließ Pfützen auf dem Boden. Das Ganze wirkte in keiner Weise vertrauenerweckend. Ohne an einen Erfolg zu glauben, rief er wieder die Namen seiner Freunde. Bis auf das gleichmäßige Tröpfeln blieb es still.


  Die Fackel fest in der Hand ging er weiter. Verzweifelt versuchte er, nicht daran zu denken, was mit seinen Freunden geschehen sein konnte. Es musste eine Erklärung für ihr Verschwinden geben, und er würde sie wieder finden.


  Der Weg gabelte sich. Erik hielt sich rechts und dachte daran, dass sein Orientierungssinn nur als nicht vorhanden bezeichnet werden konnte. Er verlief sich ständig und konnte hier stundenlang im Kreis laufen, ohne es zu bemerken.


  »Oh, nein, Erik! Du kannst dir keine Wege merken, aber du bist nicht doof«, erklärte er laut und zückte sein Schwert. »Du bist jetzt so etwas wie mein Ariadnefaden. In der Sage half der Theseus, das Labyrinth des Minotaurus zu meistern. Enttäusch mich also nicht!«


  In regelmäßigen Abständen ritzte er Kreuze in die Lehmwände. An jeder weiteren Gabelung wählte er den rechten Weg. Eine Ansammlung weißer Knochen und Fellreste ließ ihn innehalten. Der Größe und Anordnung nach zu schließen konnte hier nur ein verblichener Quinn liegen.


  Keiner war jemals zurückgekommen, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen gerammt, und wandte sich schaudernd ab. Automatisch ging er einige Zeit schneller. Immer wieder kam er an Skeletten vorbei, die er tunlichst nicht weiter beachtete. Schweiß tropfte ihm mittlerweile in die Augen. Zwar war es nicht einmal heiß, aber hohe Luftfeuchtigkeit ließ ihn schwitzen – zumindest redete er sich ein, dass er lediglich aus diesem Grund schwitzte. Es kam ihm bald vor, als sei er bereits Stunden im Stollenlabyrinth unterwegs.


  »Nur nicht durchdrehen«, forderte er sich leise auf. Er glaubte oder hoffte oder fürchtete, etwas gehört zu haben, und blieb stehen. »Ist hier jemand?«


  Nichts!


  


  Drückende Mattigkeit überkam ihn. Immer mühsamer schleppte er sich dahin. Gelbe Wände, schwarze Bretter, gelbe Wände, schwarze Stützen, hinter dem Gang der nächste Gang und hinter dem nächsten Gang der übernächste Gang, und nur gelbe Wände und schwarze Bretter, bleiche Gebeine und ein stetiges Tropfen.


  Er musste schon den halben verdammten Planeten unterwandert haben, und dieses gleichmäßige Plitsch ... Platsch machte ihn wahnsinnig. Er war kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten und leckte sich seine trocknen Lippen. So unvermittelt waren sie aufgebrochen, dass sie nicht daran gedacht hatten, Proviant oder zumindest Wasser mitzunehmen. Hunger verspürte er keinen, aber Durst. Unschlüssig blieb er vor einem kleinen Rinnsal stehen und betrachtete das rötliche Wasser. Bei den Pudell hatten sie es trinken können. Sollte er es auch hier wagen? Nein, so weit war er noch nicht. Müde setzte er Fuß vor Fuß.


  Der mangelnde Schlaf und die lange Wanderung forderten ihren Tribut. Seine Beine schienen aus Blei zu bestehen. Das war jedoch nicht das Schlimmste! Was tat man gegen das immer beklemmender werdende Gefühl der Verlorenheit? Was tat man, wenn die Furcht, irgendwann unweigerlich wie die Quinn zu enden, sich nicht mehr verdrängen ließ? Man ergab sich den Gefühlen und endete wie die Quinn, oder man versuchte, dagegen anzukommen und redete Unsinn! Wo konnten seine Freunde sein? Gemeinsam waren sie Meister im Unsinnreden.


  Er schluckte schwer, fuhr sich energisch mit dem Handrücken über den Mund und redete mit heiserer Stimme drauflos: »Du bist ein echter Knüller, Erik Haiden, von Gandar, und trotz zweier Namen doch elternlos. Labyrinthe kennst du von der Kirmes. Die kannst du meistern. Ist nur eine Sache der Logik. Weg einhalten und Ruhe bewahren: Das ist alles, was zählt. ... Scheiße, hier war ich schon mal!«


  Frustriert starrte er auf ein Kreuz. Dann stellten sich ihm sämtliche Haare an den Armen auf. Er hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand hätte ihn berührt. Direkt neben dem Kreuz befand sich ein zweites. Er hatte nicht zwei Zeichen so dicht nebeneinander gemacht. Da war er sich ziemlich sicher. Seine Freunde konnten es auch nicht gewesen sein. Die hätten bestimmt nicht blöd ein zweites Kreuz in die Wand geritzt und wären einfach weitergegangen.


  Er taumelte rückwärts gegen die Stollenwand und starrte auf die Kreuze. Minutenlang stand er regungslos da, gefangen in einer lähmenden Furcht. Schweiß tropfte ihm in die Augen. Er bekam kaum noch mit, dass er langsam an der Wand nach unten glitt und einschlief.


  


  Er sah Quinn durch die Gänge schleichen, torkeln und zusammenbrechen. Die gelben Wände lösten sich auf, lange Flure wurden sichtbar. Flammen schlugen ihm entgegen, verwandelten alles in ein einziges Feuermeer. Aus der Feuersbrunst kam ein Mann direkt auf ihn zu. Seine Kleider rauchten. Das Gesicht war verschwitzt und blutverschmiert. »Komm zu mir, Eirik! Komm zu mir! Ich warte auf dich. Ich kann dich nicht erreichen, nur in deinen Träumen und Gedanken. Du musst mir helfen, Eirik. Komm zu mir!« Der Fremde lächelte ihn an, nahm seine Hände und blickte ihm tief in die Augen. Erik sah darin lodernde Flammen, er sah das Herrenhaus brennen und er sah ganz deutlich den lachenden Brandstifter: Marcks, Oberster Bote der Rhan!


  Der Fremde bewegte lautlos die Lippen. Dann entfernte er sich, schien fort zu schweben, wie von unsichtbarer Macht gezogen. »Eirik, du schaffst es. Nur Mut! Ich warte auf dich.«


  Erik erkannte die drängende Stimme aus seinen Träumen und antwortete, ohne zu zögern: »Ja, Vater, ich schaffe es und ich werde dich finden.«


  


  Mit einem Ruck fuhr er in die Höhe. Noch benommen sah er sich um. Gelbe Wände, schwarze Bretter! Er hörte das eintönige Plitsch ... Platsch.


  »Ich werde dich finden, Vater. Sobald ich wieder auf der Erde bin, beginne ich die Suche«, murmelte er und mühte sich auf die Füße. Ein paar Sekunden starrte er auf die beiden Kreuze. Schließlich schüttelte er sich.


  Er brüllte laut, wenn auch krächzend, durch den Gang: »Nein, so nicht! Du willst mir Angst machen, Drachenmann? Ha, dass ich nicht lache. Nicht mit mir! Ich bin viel rumgekommen. Was glaubst du, was ich da alles erlebt habe? Satanisten, Gruftis, Neonazis und noch viel mehr Bekloppte! Du würdest da gar nicht weiter auffallen. Auf der Kirmes lernt man schnell, mit Gefahren aller Art zu leben. War längere Zeit im Ruhrgebiet. Hab sogar mal mit einem Bochum-Schal in der Schalke-Kurve gestanden. Das sagt dir nichts? Sei froh! Jedenfalls solltest du wissen, dass mich danach kaum noch etwas schrecken kann, außer vielleicht mit einer Dortmund-Fahne in der Schalke-Kurve zu stehen. Stollen machen mir auch keine Angst. Die gibt’s auf der Erde nämlich hundertfach. Nur können wir sie besser bauen, weil unsere Kumpel was davon verstehen. Bei uns tropft kein Wasser aus den Decken. Ich geh jetzt weiter. Falls du Kreuze ritzen willst, ich geh nun links herum. Damit wir Abwechslung haben, male ich nun Kreise.«


  Entschlossen stapfte er los. Er versuchte, seine schmerzenden Beine, seine zitternden Hände und seine Furcht zu ignorieren, und schritt weit aus. Energisch rammte er von Zeit zu Zeit sein Schwert in die Wand, um einen Kreis zu ziehen.


  Plötzlich stutzte er. Der Lehm war an dieser Stelle ausgesprochen nachgiebig. Erik drückte. Die Klinge verschwand widerstandslos in der Wand. Er steckte das Schwert weg, griff mit der Hand zu und glaubte, in Gelee zu fassen. Nach wenigen Zentimetern spürte er Luft an den Fingern. Er zog die Hand zurück, schaute verzweifelt um sich herum. Erneut leckte er sich die Lippen.


  »Oh, je, oh, je! Das kann was werden«, murmelte er, atmete tief durch, schloss die Augen und ging durch die Wand.


  


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und einen gewaltigen Sog.


  Erik konnte sich nicht auf den Füßen halten. Er schlidderte auf dem Hosenboden rückwärts immer weiter. Hektisch versuchte er, sich irgendwo festzukrallen, fand aber keinen Halt. Alles schien sich aufzulösen. Gallertartige Fetzen flogen ihm um die Ohren, klatschten ihm ins Gesicht. Es klang, als tobte ein Orkan. Wie eine Stoffpuppe wurde er in einem Wirbel herum geschleudert, bevor ihn ein neuer Sog erfasste und weiter riss. Seine Schreie wurden als Echo zurückgeworfen. In seinem Kopf hämmerte es, seine Glieder zuckten, führten geradezu ein Eigenleben. Nur noch verschwommen nahm er wahr, wie Stützpfeiler zu braunen Pfützen zusammenschmolzen. Er sauste durch Wände, die nahezu transparent waren und wie Seifenblasen zerplatzten. Gleißendes Licht blendete ihn plötzlich so schmerzhaft, dass er die Augen zusammenpresste. Erneut gab es einen Knall.


  Erik glaubte, sein Trommelfell müsse platzen. Er knallte mit Kopf und Rücken gegen eine Wand und verlor die Besinnung.


  


  Er flog hin und her.


  »Nun hör auf, ihn zu schütteln, Holly! Der kotzt uns gleich voll, wenn du so weiter machst. Das hält doch kein Mensch aus.«


  »Er ist wach, Adrian. ... Oh, Erik, wie geht es dir?«


  »Na, übel wird ihm sein von deiner Schüttelei. Jetzt drückt sie ihn auch noch fest. Sie gibt nicht auf, bevor sie seinen Mageninhalt kennt. Ich glaub es nicht.«


  »Wie geht es ihm?« Lennart beugte sich über die Gruppe.


  »Wenn Holly ihn loslässt, hat er Überlebenschancen. Sieh dir das an! Der Arme weiß gar nicht, wie ihm geschieht.«


  Erleichtert, jedoch immer noch benommen blickte Erik in die Gesichter seiner Freunde und murmelte: »Ich bin okay. Mann, bin ich froh, euch zu sehen.« Dann schaute er um sich herum.


  Sie befanden sich in einer großen Höhle, die sich dem Geräusch nach zu schließen in unmittelbarer Nähe zum Gang mit dem Holzklotz befinden musste. Auch hier lagen überall Gebeine. Er setzte sich mit Hollys Hilfe auf, rieb sich seinen schmerzenden Kopf und fühlte eine dicke Beule.


  Gemeinsam sprachen sie erst einmal über ihre Erfahrungen der vergangenen Stunden. Sie hatten alle das Gleiche erlebt - von der weichen Wand abgesehen - und schlossen daraus, dass der Magier ein magisches Labyrinth angelegt haben musste. Erik hatte offensichtlich durch Zufall eine brüchige Stelle entdeckt und das ganze Werk mit seinem Gang durch die Wand zum Platzen gebracht.


  Erik blickte von einem Knochenhaufen zum anderen und schluckte unwillkürlich.


  Lennart nickte ihm bedächtig zu. »Ich denke auch, dass diese Herrschaften leider nicht das Glück besaßen, jemanden dabei zu haben, der einfach mal so durch Wände geht.«


  »Ich mag die Quinn nicht, aber das finde ich irgendwie ... na, jedenfalls tun sie mir jetzt doch leid«, erklärte Holly mit traurigem Gesicht.


  Adrian warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Klingt ein bisschen nach der amerikanischen Weisheit: Ein toter Indianer ist ein guter Indianer!«


  »Blödsinn! Holly hat recht«, widersprach Erik. »Das waren auch nur arme Schweine, die den für sie wichtigen Stein zurückholen sollten.«


  Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Was mir nicht gefällt, ist, dass dieser Vermeer sie offensichtlich einfach verhungern ließ. Uns hätte er auch nicht geholfen. Scheint mir ein gefühlskalter Mann zu sein, der wirklich keinen Besuch will. Ich kann nicht sagen, dass mich das beruhigt.«


  »Sehe ich genauso«, fügte Adrian stirnrunzelnd an. »Und dieser Typ muss unglaublich stark sein, wenn er solche Zauber aufrechterhalten kann. Schließlich war jeder von uns in einer eigenen Illusion gefangen. Ich denke, das würde sogar Aeneas’ Kräfte weit übersteigen. Das ist nicht gut.«


  Holly nickte niedergeschlagen. »Ich hab schon gedacht, dass er stark sein muss, wenn er den Ringlords entwischen konnte, aber so stark ...« Sie verstummte und rieb sich die Oberarme.


  Lennart grinste schief. »Nun mal ganz ruhig, Leute! Wir haben notfalls immer noch Erik. Zumindest gegen die zerstörerische Energie unseres Neuzuganges von der Kirmes kommt selbst Vermeer nicht an. Quod erat demonstrandum! Für Nichtlateiner unter uns: Was zu beweisen war!«


  »Danke«, erwiderte Erik trocken. »Ich will gern weiterhin mein Bestes geben. Zurück können wir ohnehin nicht. Aber wie geht es jetzt weiter?«


  Anna wies mit der Hand nach links und erklärte lapidar: »Wie, weiß ich auch nicht, nur wo! Da erwartet uns einer unserer allseits beliebten Gänge.«


  


  Sie erhoben sich alle.


  Holly schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, was merkwürdig ist? Als wir hierher kamen, waren wir zusammen, und ich hatte ziemliche Angst. Dann wurden wir getrennt, und ich dachte, ich sterbe vor Angst. Jetzt sind wir wieder zusammen, und ich weiß, dass der Drachenmann stark und grausam ist, und bin erleichtert. Ich hab keine, ... oder jedenfalls nicht mehr so große Angst.«


  »Das ist nicht merkwürdig, Schätzchen«, widersprach Adrian blinzelnd. »Wir empfinden alle Erleichterung darüber, nicht länger allein zu sein. Doch glaub mir mal, die große oder auch ganz große Angst kommt wieder. Das geht hier schnell.«


  Holly schnitt ihm eine Grimasse. »Nett, dass du mich trösten willst!«


  »Ja, so bin ich nun mal: immer gern zu Diensten!«


  


  Wachsam gingen sie durch einen düsteren Felsentunnel.


  Es wurde merklich kälter. Schon nach wenigen Minuten standen sie vor einer massiven Holztür, in die die Konturen eines gehörnten Drachen eingebrannt waren. Unschlüssig verharrten sie davor.


  Lennart rieb ich nachdenklich das Kinn und seufzte auf.


  »Wir sollten sie öffnen, wenn wir weiter wollen«, erklärte Holly mit belegter Stimme.


  »Das sollten wir unbedingt«, stimmte Erik zu, doch keiner machte Anstalten, diese Überlegung auch in die Tat umzusetzen.


  »Sollen wir losen?«, fragte Adrian.


  Ausgerechnet Anna drängte sich entschlossen an ihnen vorbei. »Pah! Mir ist längst alles so was von egal. Ich will da sofort rein.«


  Mit diesen Worten stieß sie die Tür energisch auf und trat vor ihren Kameraden ein.


  


  Beeindruckt sahen sie sich um. Sie mussten sich im Zentrum des Berges befinden. Die Höhle war riesig, eher noch gewaltig, und hatte in etwa die Form einer Pyramide. Durch eine Öffnung in der Spitze fiel Außenlicht in den Raum und beschien eine Plattform, auf der eine Art Altar stand. Ein Sockel, der zur Gänze aus den rot schimmernden Kristallen bestand, beherbergte eine vielleicht einen Meter hohe, gläserne oder eisige Drachenfigur. Im Körper des Drachen befand sich eine rötliche Masse von der Größe eines Fußballs.


  Was den Blick der Jugendlichen aber am meisten anzog, war der schwarz glänzende Stein, den eine Klaue umschloss.


  »Ich denke, wir haben den Schutzstein gefunden«, erklärte Lennart müde.


  Erik nickte frustriert. »War nicht schwierig.«


  »Viel einfacher, als ich dachte«, stimmte Adrian zu.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Holly leise.


  Anna sackte sichtbar in sich zusammen und beschwerte sich mit versagender Stimme: »Das ist nicht fair.«


  Trübsinnig sahen sie alle in den Krater, der die Drachenplattform umgab. Er musste unendlich tief sein, jedenfalls war kein Grund zu sehen, und er war schätzungsweise zehn Meter breit. Es gab nicht eine einzige Verbindung zwischen Außenrand und innerem Hügel.


  


  Nacheinander ließen sie sich auf dem Boden nieder. Jeder Einzelne spürte plötzlich seine Erschöpfung und seine schmerzenden Glieder.


  »Wir müssten eine Brücke bauen. Ich weiß nur nicht womit«, durchbrach Holly irgendwann die Stille.


  Erneut schwiegen sie.


  »Könnte ein Seil uns nützen?«, fragte Anna nach einigen Minuten stirnrunzelnd.


  »Unter Umständen! Wenn wir es irgendwie um die Statue bekommen, um sie zu uns rüber zu ziehen«, überlegte Lennart laut.


  Erik verzog das Gesicht. »Ziemlich unwahrscheinlich, dass das klappt.«


  »Wie wahrscheinlich war es denn, dass einer von uns eine brüchige Stelle im Labyrinth findet? Wir können jetzt unverrichteter Dinge gehen, oder wir versuchen irgendetwas«, erwiderte sein Trainer. »Nur, woraus machen wir ein Seil?«


  »Aus unseren Jacken«, schlug Anna prompt vor. »Der Stoff kommt von Rhanmarú und ist enorm reißfest. Wir könnten ihn zerschneiden. Das geht sogar mit unseren Zierschwertern. Wir schneiden ganz schmale Streifen und flechten die zum Zopf zusammen. So wird das Seil haltbarer.«


  »Haben wir dafür genug Stoff?«, fragte Erik.


  Sie nickte. »Wir müssen nur wirklich dünne Streifen schneiden. Dann müsste es reichen. Notfalls opfert ihr Jungs eben noch die Hosen.«


  »Das hättest du wohl gern«, versetzte Adrian brummig.


  Sie zogen bereits ihre Jacken aus, und Erik stellte fest, dass es erleichterte, etwas zu tun zu haben. An einen Erfolg ihres Vorhabens konnte er zwar nach wie vor nicht glauben, aber zumindest lenkte die Beschäftigung ab.


  


  Die Jungen schnitten die Uniformen auseinander. Da diese aus drei Schichten Stoff bestand, kamen tatsächlich jede Menge Streifen zusammen. Die Mädchen flochten das Material sorgfältig zu Zöpfen, wobei sie immer wieder die Reißfestigkeit prüften.


  Es war eine zeitaufwendige Arbeit, aber Meter für Meter Seil kringelte sich nach und nach zu ihren Füßen. Von Zeit zu Zeit maß Lennart ihr Werk grob nach.


  »Wenn wir die Drachenfigur zu uns rüber ziehen, und sie geht dabei kaputt – was machen wir dann?«, fragte Anna ihn im Plauderton und knüpfte unverdrossen weiter.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder?«, fragte er zurück. »Mädels, ihr könnt aufhören. Es müssten jetzt um die fünfzehn Meter sein. Das dürfte in jedem Fall ausreichen.«


  Er band schon eine Lassoschlinge an einem Ende des Seils und betrachtete sie mit großer Skepsis. »Das ist zu leicht, das können wir nie so weit werfen. Wir müssen die Schlaufe beschweren.«


  Alle sahen sich nach etwas Brauchbarem um. Holly hielt ihr Schwert hoch. »Könnte das nicht gehen?«


  »Schlaues Mädchen«, lobte er.


  Adrian kam auf den Gedanken, das Schwert zu umwickeln und die Schlinge sowohl am Griff als auch an der Klinge zu befestigen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich das Seil wegen der gespreizten Öffnung um die Skulptur legte, war so größer. Schließlich waren sie keine geübten Lassowerfer.


  Ihre erste Befestigung mussten sie wieder lösen, weil die Schlinge sich jetzt nicht mehr zusammenziehen ließ.


  Nach mehreren erfolglosen Versuchen hatte Holly endlich die zündende Idee. Ein nicht zerschnittener Uniformärmel wurde über das gepolsterte Schwert gezogen, und das Seil hindurch geführt. Das Ganze wurde mit Stoffstreifen verschnürt.


  Begeistert stellten sie fest, dass die Schlinge so schön groß war, sich aber auch zusammenziehen ließ.


  »Sieht gut aus«, erklärte Lennart. »Wer wirft?«


  »Ich versuch‘s«, bot Erik an. »Werfen konnte ich immer gut. Hab beim Dosenwerfen geübt. Passt nur auf, dass das Seil nicht ganz mit rüber fliegt.«


  Kurz wog er das Schwert, schätzte erneut die Entfernung, zielte und warf.


  Er war selbst überrascht, als es schon beim ersten Mal klappte, und die Schlaufe sich zwar nicht über den Kopf, wie er es geplant hatte, aber immerhin über einen Flügel senkte.


  Unschlüssig sahen sie sich an.


  »Na, versuchen müssen wir es jetzt wohl. Wofür sonst die ganze Arbeit?«, munterte Lennart auf. »Vielleicht haben wir ja wieder Glück.«


  Vorsichtig zogen sie die Schlaufe zu. Das Schwert verkantete sich dabei zwischen Flügel und Körper. Behutsam zogen sie weiter. Das Seil spannte sich. Sie zogen fester, zerrten schließlich gemeinsam immer heftiger. Die Statue bewegte sich keinen Zentimeter.


  


  Anna stieß einen hysterischen Laut aus. »Es klappt nicht. Ich krieg gleich einen Anfall.«


  »So langsam reicht es mir«, fluchte Erik.


  Auch Lennart seufzte tief. »Wir sehen das blöde Ding nur ein paar Meter vor uns, aber genau so gut könnte es sich auf einem anderen Planeten befinden.«


  Adrian nahm das Seil und ging auf einen Felsen zu, der aus dem Boden ragte. Er legte er es drum herum, zog es straff und band es fest. Seine Kameraden sahen ihm verständnislos zu.


  Lennarts Blick wanderte das Seil entlang. Es dämmerte ihm, was sein Kamerad vorhatte. »Nein, Adrian! Das tust du nicht«, erklärte er mit fester Stimme.


  Der knüpfte einen weiteren Knoten. »Hast du ’ne bessere Idee?«


  »Wovon redet ihr?«, fragte Erik und starrte erst auf das Seil und dann Adrian an. »Du willst dich doch wohl nicht rüber hangeln?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte der trocken. »Ich gehe rüber.«


  Holly und Anna protestierten sofort lautstark.


  Lennart schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wie stark das Seil wirklich ist, und wie stabil die Statue ist.«


  »Deswegen gehe ich ja drüber. Da kann ich notfalls noch springen.«


  »Du ...«, setzte der Trainer erneut an, wurde aber unterbrochen.


  Adrian sah nur kurz hoch, bevor er einen weiteren Knoten knüpfte. »Stein gegen Kamerad, kein Stein, Kamerad tot – so war es, oder? Einer von uns muss doch rüber. Du kannst es nicht. Ich bin ein Custor, Lennart. Daher verfüge ich, wie du weißt, über eine extrem gute Körperbeherrschung. Wenn es einer von uns schaffen kann, dann nur ich. Und ich geh da jetzt rüber, ob dir das nun passt oder nicht.«


  »Das werde ich niemals zulassen.«


  Adrian erhob sich und winkte ab. »Reg dich ab, das musst du auch nicht. Wenn es um unsere Liga geht, bist du mein Trainer und kannst mir Befehle oder Verbote erteilen. Hier und heute bist du lediglich mein guter Kumpel Lennart - knappe zwei Jahre älter als ich. Ich bin verdammt kein kleines Kind mehr und ich treffe meine Entscheidung allein.«


  Die beiden starrten sich eine Weile an, dann nickte Lennart.


  »Du bist wirklich gut. Ich wollte dir auch nicht als dein Trainer etwas verbieten ... oder eigentlich doch ... ich wünschte jedenfalls, ich könnte das ... Ich ... Tu’s nicht! ... Bitte! ... Ich will hier keinen Freund verlieren. ... Verdammt noch mal!«


  Adrian ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Genau darum geht es. Wir sind hier, weil wir alle keinen Freund verlieren wollen. Gerrit wartet auf uns. Ich werde ihn nicht im Stich lassen. Du weißt selbst, dass es nicht anders geht, und du weißt, dass ich es kann. Gib zu: Wärst du an meiner Stelle, wärst du längst unterwegs.«


  Lennart schluckte und nickte schließlich. »Sei bloß vorsichtig, sonst kannst du was erleben«, forderte er.


  Sein Kamerad nickte ernst. Kurz umarmten sie sich.


  Erik schluckte ebenfalls und betrachtete das dünne Seil mit Argwohn. »Meine Güte! Bist du sicher?«


  »Sehe ich aus wie ein Selbstmörder? Natürlich bin ich mir sicher. Ich kann das, bin schon mal aus Jux auf einer Wäscheleine herumspaziert.«


  »Und runtergefallen«, ergänzte Holly matt.


  Adrian funkelte sie an. »Das war ein Partygag. Da bin ich zwei Meter tief auf weichen Rasen gefallen. Glaubst du nicht, dass ich heute anders an die Sache herangehe? Jetzt macht mich nicht nervös. Drückt mir lieber die Daumen!«


  


  Wie versteinert sahen die Freunde zu, wie er energisch auf den Abgrund zuging und den ersten Fuß auf das dünne Seil setzte. Kaum hatte er den zweiten Fuß nachgezogen, als der Stoff auch schon hörbar knirschte.


  Erik hätte am liebsten die Augen geschlossen, hielt sie aber krampfhaft offen. Das konnte nur der absolute Höhepunkt ihres gemeinsamen Albtraums sein. Er empfand zwar schon nach wenigen Sekunden Respekt für die beeindruckende Körperbeherrschung seines Freundes, Erleichterung brachte ihm dieses Gefühl allerdings nicht. Die Begleitumstände der genialen Meisterleistung waren zu widrig.


  Das dünne Seil knirschte bedrohlich, hing immer tiefer durch und schwang hin und her. Adrian balancierte wie ein Zirkusartist darüber, setzte Fuß vor Fuß, blieb hin und wieder stehen, um mit den Armen das schwankende Gewicht auszugleichen.


  Erik warf einen Blick in die bodenlose Tiefe des Kraters und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu schreien.


  »Oh, Gott, oh Gott«, hauchte Holly kaum hörbar und klammerte sich an seinen Arm.


  Adrian hatte die Mitte erreicht und musste jetzt bergan gehen. Er schwankte immer häufiger und fing sich immer mühsamer wieder ab.


  In der atemlosen Stille war deutlich zu hören, wie ein Zopfstrang riss.


  »Beeil dich!«, brüllte Erik. Seine Stimme klang dunkel und selbst in seinen Ohren fremd.


  »Ich hab’s gleich« kam gepresst von Adrian. »Noch vielleicht zwei Meter!«


  Ein zweiter Strang riss.


  »Oh, bitte nicht«, stöhnte Anna. »Bitte halte!«


  Das Seil riss.


  Ihre Entsetzensschreie hallten durch die Höhle.


  Adrian warf sich nach vorn, bekam gerade noch das Podest zu fassen. Er keuchte, als sein Körper gegen den Stein knallte. Eine Hand rutschte ab, und er stöhnte und ächzte. Die Finger der rechten Hand konnten sein Gewicht nicht halten. Er stürzte. Aus einem Reflex heraus erwischte die linke Hand das Seil, das von der Statue nach unten baumelte. Er rutschte weiter nach unten, schwang sich herum und konnte endlich auch mit der rechten Hand zupacken. Einige Sekunden lang hing er wie ein nasser Sack am Seil, das nur wenige Zentimeter unter seinen Händen endete, und ächzte laut und vernehmlich.


  »Guter Junge«, lobte Lennart mit kratziger Stimme. »Sieh jetzt zu, dass du hochkommst!«


  Hand um Hand zog Adrian sich am Seil hoch und hangelte sich schließlich über die Kante. Schweratmend blieb er auf dem Podest liegen.


  


  Anna und Holly lachten und weinten gleichzeitig, Lennart blinzelte heftig und Erik wischte sich mit zitternder Hand durchs Gesicht.


  »Geht’s dir gut, Adrian?«, wollte er wissen.


  Der setzte sich mühsam auf und betrachte missmutig seine aufgerissenen Handflächen. »So weit, so gut! Ich würde ja sagen, das mach ich nicht noch einmal, dürfte aber überflüssig sein.« Seine Stimme war völlig tonlos. »Selbst, wenn ich den Mut aufbrächte, was ich nicht tue ... ach, geschenkt!«


  »Wir schaffen dich wieder rüber«, erklärte Lennart mit fester Stimme. »Uns fällt gleich etwas ein. Uns fällt immer was ein.«


  Die Erleichterung war trotz der aufmunternden Worte wie weggeblasen. Als sie sich ansahen, war in allen Augen nur Verzweiflung zu sehen. Bis auf die Tatsache, dass Adrian lebte, hatte sich ihre Situation nicht verbessert, sondern eher noch verschlechtert.


  Der Custor erhob sich mit wackeligen Beinen und ging zur Drachenstatue.


  »Kalt wie Eis. Das rote Ding da drin pulsiert«, erklärte er mit monotoner Stimme. Er zog den schwarzen Stein aus der Klaue, sah ihn sich desinteressiert an und wandte sich seinen Freunden zu. »Fangt! Dann ist der schon mal drüben.« Ohne auf Zustimmung zu warten, schleuderte er den Schutzstein der Quinn über den Abgrund.


  Erik fing ihn auf und starrte zu seinem Freund.


  Mit hängenden Armen stand der da. Seine Schultern hoben und senkten sich.


  Ein tiefes Grollen erfüllte plötzlich die Höhle. Sie spürten ein Vibrieren. Der Berg schien in seinen Grundfesten zu wanken. Die Drachenstatue begann zu schmelzen, und im Podest erschienen auf einmal Risse. Von einem Augenblick zum nächsten schwankte der innere Sockel.


  »Himmel!«, keuchte Adrian und sah wild um sich herum.


  »Das Podest bricht weg!«, kreischte Holly.


  Lennarts Gedanken überschlugen sich. Er starrte auf Adrian, dann auf den Stein in Eriks Hand.


  »Binde den Stein an das Seil, Erik! Schnell! Du musst gleich springen, Adrian. Das Seil reicht nicht.« Er rannte zum Felsen und löste die Knoten, versuchte dabei, Geräusche und hinabstürzende Steine zu ignorieren, und wickelte das Tau um seine Hand.


  »Anna, Holly packt mit an. Haltet bloß fest! Wirf, Erik!«


  Der stand am Abgrund und spürte, wie sein Herz raste.


  Große Brocken brachen vom Podest ab und krachten in die Tiefe.


  »Eins, zwei und bei drei werfe ich, okay?«


  »Okay!« Adrians Stimme klang stockheiser.


  »Macht!«, schrie Holly. »Das Ding stürzt gleich ein.«


  Erik versuchte, ruhig durchzuatmen, wog den Stein in der Hand und holte aus. »Eins, ... zwei, ... drei!«


  


  Als liefe ein Film vor ihm ab, sah er das Seil fliegen und Adrian springen. Er sah, wie die Arme sich ausstreckten und Hände sich um das Seil schlossen. Adrian stürzte weiter, doch die Richtung änderte sich. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst der innere Sockel und Steine, sogar Felsbrocken spritzen durch die Höhle.


  Ein gewaltiger Ruck ging durch das Seil, Adrian klatschte ungebremst gegen den Fels und schrie laut auf. Lennart, Holly und Anna keuchten bei dem Versuch, das plötzliche Gewicht zu halten. Erik lag schon auf dem Bauch, packte den knirschenden Zopfstrang und zog ihn langsam hoch. »Zieht!«, brüllte er. »Zieht bloß schnell!«


  »Ja, bitte«, stöhnte Adrian unter ihm. Bewegungslos hing er an dem Seil.


  »Halte dich nur fest, ich hab dich gleich!« Erik zerrte wie besessen weiter, versuchte dabei, das Reißen eines Stranges nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Steine prasselten auf die Jugendlichen herunter.


  Lennart, Holly und Anna stießen immer wieder Schmerzenslaute aus, wichen aber keinen Zentimeter, sondern sicherten das Seil. Erik wollte gerade die Hand ausstrecken, um Adrian zu greifen, als er zusammenzuckte und aufschrie. Ein Felsbrocken hatte ihn getroffen, seine Schulter fühlte sich an wie zertrümmert. Tränen schossen ihm in die Augen und er sah seinen Freund nur noch verschwommen.


  »Macht! Hier bricht gleich alles zusammen«, kreischte Holly mit sich überschlagender Stimme.


  Erik schob sich weit über den Rand, um Adrians Arm packen zu können. Er sah in Adrians vor Angst weit aufgerissenen Augen, aber er schaffte es mit einer Hand einfach nicht, ihn hochzuziehen. Holly und Anna ächzten laut vor Anstrengung, und Lennart lag plötzlich neben ihm und ergriff Adrians anderen Arm. Zu zweit gelang es ihnen, ihren Kameraden in Sicherheit zu ziehen. Kaum auf festem Boden verließen den die Sinne.


  Dort, wo der innere Felsen vor Kurzem noch gestanden hatte, zuckten Lichtblitze gegen die Bergwände. Riesige Brocken lösten sich, der Berg schien vollends in sich zusammenzustürzen.


  


  »Raus!«, brüllte Holly, raffte die Schwerter zusammen und rannte Richtung Ausgang.


  Lennart und Erik nahmen Adrian zwischen sich und stürmten hinter den Mädchen aus der Höhle. Gemeinsam hetzten sie durch den engen Gang. Hinter ihnen krachte und donnerte es. Staub drang in den Gang, nebelte sie ein und ließ sie husten und würgen.


  Lennart blieb plötzlich stehen.


  »Der Stein«, keuchte er, machte kehrt und rannte zurück in das polternde Inferno. Zweimal hörten sie ihn aufschreien, dann erschien er wieder, leicht hinkend und von einer dichten Staubschicht überzogen. Ein Blutrinnsal lief ihm über das Gesicht. »Ich hab ihn.«


  Gemeinsam rannten sie weiter. Es gab einen gewaltigen Explosionsknall, eine Druckwelle erfasste die Jugendlichen und schleuderte sie wie Puppen durch die Luft.
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  Einige Zeit später erwachten sie aus der Bewusstlosigkeit und setzten sich mühsam und stöhnend auf.


  Erik gewann nach kurzer Bestandsaufnahme durch Dehnen und Strecken den Eindruck, dass ihn - von der Zunge einmal abgesehen - jeder Körperteil schmerzte. Vorsichtig betastete er seine Schulter.


  »Alles noch dran«, bemerkte er mit Erleichterung. »Wir hatten eben ganz schön Schwein.«


  »Ja, wir sind echte Glückspilze«, brachte Adrian neben ihm heraus und betrachtete trübsinnig seine blutigen Hände.


  Anna krabbelte schniefend zu ihm hin. »Zeig her! Ich spüre meine Magie wieder.«


  Ihr Kamerad kam der Aufforderung gern nach und lächelte die Heilerin warmherzig an. »Danke, Anna! Du siehst auch nicht gerade gut aus, du hast Blut im Gesicht.«


  Sie lachte krächzend. »Sieh dich mal um, Schlaukopf! Hier wirst du keinen finden, der nicht blutet. Von Prellungen, Schürfwunden und schmerzenden Muskeln wollen wir gar nicht erst reden.« Sanft ließ sie ihre Hände über die Wunden gleiten.


  »Wir leben noch alle und wir haben den Stein«, erklärte Lennart. Auch er klang restlos erschöpft. »Ist doch richtig gut gelaufen. War ’ne Kleinigkeit. Meint ihr nicht?«


  »Wir haben einen Berg zum Einsturz gebracht«, murmelte Holly und betastete eine Beule. »Ich hab zwar den Eindruck, dass er mir dabei direkt auf den Kopf gefallen ist, aber das ist okay. Ich will mich wirklich nicht beschweren. Das soll uns erst mal einer nachmachen.«


  


  »Ja, wen haben wir denn da? Mit so jungen Menschen hatte ich nicht gerechnet.«


  Die fremde Stimme ließ sie alle herumfahren.


  Ein alter, hagerer Mann mit langem, weißem Haar und langem, ebenfalls weißem Bart, gewandet in einen blauen Umhang, auf den goldene Drachen gestickt waren, stand mit einem Krug in der Hand in der Höhle.


  In Erik stieg unwillkürlich ein Lachen hoch. Der große Drachenmann sah aus wie der Zauberer in einem Märchenbuch. Es fehlte nur noch der spitze Hut. Bevor sein Lachen die Lippen erreichte, wurde es schon wieder von Furcht verschluckt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Gastgeber die Verwüstung seines Berges ähnlich positiv sah wie sie.


  Mit gemischten Gefühlen sahen die Jugendlichen ihm entgegen, wie er gemessenen Schrittes näher kam und Holly den Krug hinhielt.


  »Beerensaft! Nicht so ängstlich, junge Dame! Ich beiße nicht.«


  Zögernd nahm sie den Krug und schluckte heftig. Sie warf einen unsicheren Blick in die Runde.


  Der Magier lachte. »Soll ich erst einen Schluck nehmen? Er ist nicht vergiftet.«


  »Sie sind Vermeer, nicht wahr?«, fragte Lennart heiser.


  Der Alte zögerte, dann nickte er. »Willkommen in meinem Berg ... oder besser gesagt, in dem, was noch von ihm übrig ist!« Er lachte erneut auf.


  »Seht mich nicht so betroffen an. Ich hatte schon länger einen Umzug geplant. Es wurde mir hier langsam sehr, sehr langweilig. Wenn ihr getrunken habt, folgt mir! Ihr werdet sicher auch hungrig sein.«


  Der Krug wanderte von Hand zu Hand. Der Beerensaft war kühl und ausgesprochen erfrischend. Ein paar kleine Lebensgeister kehrten zurück in die erschöpften Jugendlichen. Wacklig erhoben sie sich. Adrian schwankte derart, dass Erik ihm den Arm um die Taille legte, um ihn zu stützen. Sein Freund legte ihm dankbar den Arm um die Schulter, was Erik unwillkürlich zusammenzucken ließ. Ein bleicher und hinkender Lennart half derweil Holly und Anna.


  Der Magier hatte das arg zerschrammte Trüppchen in der Zwischenzeit genauer gemustert, schüttelte betrübt den Kopf und winkte mit der Hand voran.


  


  Sie betraten nach kurzer Zeit eine Höhle und rissen erstaunt die Augen auf. Ein kleiner Bach führte klares, rotes Wasser. Unzählige ihnen unbekannte Pflanzen wuchsen zu beiden Seiten des unterirdischen Flusslaufes und trugen die unterschiedlichsten Früchte.


  »Meine Speisekammer«, erläuterte der Magier. Er wies auf einen Käfig, in dem Tiere herumliefen, die von Größe und Form her an Igel erinnerten, allerdings keine Stacheln hatten.


  »Melane! Sie vermehren sich schnell und sind sehr schmackhaft! Ich gönne mir gern einen Braten. Kommt! Hier ist mein Reich.«


  Sie betraten eine weitere Höhle, in der roh gezimmerte Stühle, Tische und Bänke standen. Bücher und Karten lagen auf einem großen Tisch. Regale beherbergten unzählige Flaschen, Töpfe und Krüge.


  Der Tisch in der Mitte des Raumes zog ihre Blicke magnetisch an. Er war überladen mit Bechern, Krügen, Schüsseln, Früchten, Fladenbroten und Fleisch. Es duftete verführerisch. Es gab keinen Magen, der nicht unwillkürlich knurrte.


  Der Magier lachte leise. »Darf ich zum Essen einladen? Die Pudell sind wirklich nett, aber ihre Kochkünste sind miserabel. Setzt euch, entspannt euch und betrachtet euch als meine willkommenen Gäste.«


  Hatten sie beim Beerensaft noch gezögert, gab es jetzt kein Halten mehr. Gierig fielen sie über die Speisen her. Weder beim unbekannten Fleisch noch bei den genauso unbekannten Früchten wurde länger gezögert.


  Erik musste unwillkürlich lächeln. Wie hatte Anna gesagt? Mir ist längst alles egal. Recht hatte sie gehabt. Auch er war mittlerweile darüber hinweg, sich Gedanken über Gift, Magenverstimmungen oder irgendetwas Ähnliches zu machen.


  Der Alte beobachtete sie mit einem nahezu väterlichen Ausdruck im Gesicht.


  


  Nachdem der erste Hunger gestillt war, entspann sich eine Unterhaltung zwischen Jugendlichen und Gastgeber.


  Die Freunde erzählten, wie sie auf den Planeten gekommen waren, von Gerrit, den Quinn und dem Schutzstein.


  Der Magier schien voller Mitgefühl zu sein und schüttelte immer wieder betrübt den Kopf.


  »Warum haben Sie den Stein überhaupt gestohlen?«, wollte Holly irgendwann wissen.


  »Ich habe ihn ja nicht gestohlen. Mein Freund hat ihn genommen, weil allein er sein Leben retten konnte.«


  »Ihr Freund?«, fragte Lennart verständnislos.


  Der Alte nickte bedächtig. »Nicht jeder ist in der glücklichen Lage, so viele Freunde zu haben wie ihr. Ich hatte nur einen: den Golgort.«


  Er seufzte und erzählte dann, dass der schwarze Stein tatsächlich magische Kräfte besaß. Er kühlte sehr stark und hatte dafür gesorgt, dass das lebenserhaltende Eis, in dem das Herz des Golgorts hatte weiter leben können, seine Temperatur behalten hatte.


  »Er war schwer verwundet, sein Herz schlug jedoch noch. Das Eis sorgte dafür, dass es so blieb. Jetzt ist er tot«, erklärte er schließlich. »Bedauerlich, aber nicht zu ändern.«


  Anna sah ihn verwirrt an. »Warum wollten sie denn das Herz am Leben erhalten?«


  »Nun, das Herz eines gehörnten Drachen ist nicht mit dem Herzen eines Menschen zu vergleichen. Es ist so etwas, wie eine Lebenskapsel. Wird die Hülle drum herum zu alt oder beschädigt, zerfällt sie und wird dann langsam wieder aufgebaut. Das macht den Golgort nahezu unsterblich. Auf Krossos hätte er sich zum Regenerieren ins Eisgebirge zurückgezogen. Hier benötigten wir ein durch den Stein künstlich hergestelltes Eis. Aber es hat nicht funktioniert. Der Regenerationsprozess hätte schon vor einer Ewigkeit beendet sein müssen und hatte noch nicht einmal begonnen, wie ihr ja selbst sehen konntet. Aus diesem Grund trage ich euch nichts nach.«


  »Oh, vielen Dank«, erwiderte Adrian sarkastisch.


  Der Magier sah ihn bohrend an. »Ich war lange Jahre mit ihm zusammen. Ihr habt doch auch nicht gezögert, den Stein an euch zu nehmen. Ihr wolltet euren Freund retten genau, wie ich den meinen. Ihr habt dabei doch auch nicht an die Konsequenzen für andere gedacht. Ihr könnt euch euren Hochmut sparen.«


  Die Freunde sahen sich betreten an. So ganz Unrecht hatte der Alte nicht.


  »Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen«, erklärte der plötzlich. »Der Golgort war nicht mehr zu retten, euer Freund schon. Das ist ein Grund zur Freude. Ich gehe uns jetzt einen leckeren, vergorenen Saft holen, den ich mir stets für besondere Anlässe aufhebe, und der euch gut tun wird.« Er erhob sich und rauschte mit wehendem Umhang hinaus.


  Holly kicherte spontan und bemerkte leise: »Das ist der berüchtigte Vermeer? Ich hab mal einen Zeichentrickfilm gesehen. Der Zauberer darin sah genauso aus.«


  Erik nickte ihr grinsend zu. »Hätte Aeneas sich damals so hübsch verkleidet, hätte ich viel eher geglaubt, dass er ein Magier ist.«


  »Glaubt ihr, der bringt uns heim?«, fragte Anna.


  Eine Antwort erhielt sie nicht, denn in diesem Moment kam der Magier zurück und schenkte ihnen eine trübe, grünliche Flüssigkeit ein. »Ich nenne es Drachenwein.«


  Lennart sah ihn fragend an. »Könnten sie uns zur Erde zurückbringen?«


  Der Alte nickte nach kurzer Bedenkzeit.


  »Würden Sie es auch tun?«


  Vermeer schien erneut zu überlegen, rieb sich die Augen und blinzelte dann. »Ich habe lange Jahre in der Einsamkeit gelebt und nachdenken können. Ich weiß längst, dass ihr Rhan seid. Auf der Erde gibt es meines Wissens nach keine anderen Magier. Es ist an der Zeit, dass ich einen Neuanfang mache und Frieden schließe mit den Rhan. Wenn ihr mich zum Krater bringt, bringe ich euch zur Erde. Auf euer Wohl!«


  Die Freunde fielen sich erst einmal glücklich in die Arme.


  »Wir haben es geschafft«, jubelte Anna mit Tränen in den Augen. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Ich kann es noch gar nicht glauben.«


  Mit erleichtertem Strahlen prosteten sie sich gegenseitig zu.


  »Auf uns!«, brüllte Adrian.


  Erik nahm einen Schluck und sog Luft ein. »Donnerwetter, brennt das Zeug.«


  Alle japsten nach Luft, und der Magier lachte auf. »Ist eben Drachenwein. Der muss brennen, aber glaubt mir, er verfügt über heilende Kräfte.«


  Vergnügt tranken die Freunde weiter. Sie planten gerade ihren Aufbruch, um Gerrit zu befreien, als sie nacheinander zusammensackten und einschliefen.


  Der Magier zog die Jugendlichen von den Stühlen und legte sie auf Pflanzendecken.


  »Das habt ihr euch verdient. Ich habe euch zu danken, meine Kleinen. Ich habe euch mehr zu danken, als ihr euch jemals vorstellen könnt«, erklärte er mit Inbrunst. »Ihr sollt wissen, dass ich von ganzem Herzen verabscheue, was ich euch antun muss.«


  


  


  Während die Jugendlichen schliefen, warfen sowohl auf Rhanmarú als auch auf der Erde Ereignisse ihre Schatten voraus.


  Der Oberste Bote saß im Foyer des prunkvollen Kristallpalastes des Rhanlords und wartete auf seine Audienz. Gern unterstrich der oberste Rhan seine Wichtigkeit damit, dass er geladene Gäste stundenlang warten ließ.


  Anders als gewöhnlich ärgerte sich Thadäus Marcks dieses Mal nicht über diese Unsitte. Der Grund dafür lag in der wunderschönen Ausstattung des Vorzimmers. Das gesamte den Rhan bekannte Universum zierte maßstabsgetreu als Hologramm die Decke. Glitzernde Monde umkreisten funkelnde Sonnen und bunte Planeten schwebten in ihren Umlaufbahnen. Der Bote hatte keinen Sinn für dieses zauberhafte Wunderwerk, sein konzentrierter Blick wanderte zwischen Erde und Rhanmarú von Planet zu Planet. Plötzlich verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und er stieß ein raues Lachen aus.


  »Natürlich! Turek! Deshalb habe ich euch nicht finden können. Ihr seid nicht auf, ihr seid in einem Planeten.«


  Er war sich sicher, dass er recht hatte. Es konnte gar nicht anders sein. Endlich war er am Ziel seiner Wünsche angelangt. Duncans Sohn konnte sich nicht mehr länger verstecken. Freudig erregt rieb er sich seine Hände. Das erste Mal seit langer Zeit verspürte er wieder innere Ruhe. Er lachte erneut auf. Die Erdenmenschen hatten recht: Diese Adventszeit war eine schöne Zeit. Allerdings hatte er sich entgegen allgemeinen Brauchs bereits alle seine Weihnachtswünsche selbst erfüllt. Er hatte den arroganten Enkel der verhassten Oberin getötet.


  In Erinnerung an seinen Triumph rieb er sich erneut die Hände. Er gestand sich ein, dass der Ringlord ihn unter normalen Bedingungen besiegt hätte, aber er hatte seinen Gegner richtig eingeschätzt. Van Rhyn war ein sentimentaler Trottel, der jedes Opfer gebracht hätte, um auch nur ein einziges, völlig wertloses Kind zu retten. Solche Torheit musste einfach bestraft werden.


  Seine anderen Geschenke waren, dass er das Haus zerstört hatte, das er immer wieder in seinen Träumen sah, und er hatte den Sohn seines Erzfeindes gefunden.


  Seine Gedanken wanderten zurück. Er sah die Szene im Herrenhaus vor sich. Duncan von Gandar, wie er nichtsahnend und vergnügt mit seinem kleinen Sohn spielte, und wie er dann gegen ihn kämpfte, damit Eirik fliehen konnte. Um Eirik vor den magischen Angriffen zu schützen, hatte er seinen eigenen Schutz vernachlässigen müssen. Der winzige Hosenscheißer hatte natürlich gar nichts verstanden und war stehen geblieben wie angewachsen. Als er endlich begriffen hatte, war es für Duncan längst zu spät gewesen. Das darauffolgende Feuer hätte neben dem Vater auch den Junior verbrennen sollen, aber ausgerechnet die Untauglichsten überlebten ja oft.


  Erneut lachte er auf. Oh, nein, Duncan, auch deine Saat wird nicht aufgehen. Ich finde erst Ruhe, wenn ich genau weiß, dass nichts von dir mehr existiert. Und das wird sehr bald der Fall sein.


  Inständig hoffte er, dass der Rhanlord ihn nicht zu lange aufhielt. Andrerseits konnte er warten. Schließlich konnte Eirik den Planeten nicht verlassen, zumindest nicht ohne ihn.


  Das Leben meinte es nach all der Schmach, die er durch die Schandtat von Gandars erlitten hatte, endlich wieder gut mit ihm.


  Vor ihm lag ein Leben ohne böse Träume und voller Genüsse. Vergnügt zog er seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sorgfältig und mit viel Hingabe den kostbaren Tabak hinein. Pfeife rauchte er nur zu besonderen Anlässen. Dieses war einer, dies war entschieden ein besonderer Anlass!


  


  


  Zur selben Zeit, da Marcks genussvoll an seiner Pfeife zog, eilte Möbius durch die Gänge des Herrenhauses. Immer noch roch es nach kaltem Rauch, und er schüttelte sich unwillkürlich in Erinnerung. Endlich hatte er den Reiseraum erreicht. Vielleicht zehn Minuten lang lief er nervös im Raum auf und ab, dann erschien die erwartete Person.


  »Oh, gut, dass du kommst«, rief er erleichtert aus und küsste der Ehrwürdigen Oberin die Hand.


  »Ich hasse es, reisen zu müssen - noch dazu gerade jetzt«, erwiderte sie. »Ich war auf dem Weg in ein Konzert, als mir dein Notruf überbracht wurde. Wenn ich das richtig verstanden habe, steckt Aeneas in Schwierigkeiten. Wo ist mein missratener Enkelsohn?«


  »Das ist es ja. Möbius weiß es nicht.« Er sah ihre blitzenden Augen und schluckte. »Entschuldige! Es heißt: Ich weiß es nicht. Ich konnte ihn nicht finden, genauso wenig wie die Jugendlichen, die an den Großen Spielen teilnehmen sollten.« Seine Stimme klang ausgesprochen verzagt. »Mö... ich bin außer mir vor Sorge, seit wir von Lorenz erfuhren, dass weder er noch sie auf Rhanmarú sind. Wir haben schon alles abgesucht, wirklich alles.«


  »Was? Sie sind sämtlich verschwunden? Solche Zufälle gibt es nicht. Entweder sie sind zusammen, oder Aeneas weiß zumindest, wo die Kinder geblieben sind.«


  Sie legte ihre Hand um den grünen Stein an ihrer Kette, schloss die Augen und schien zu erstarren. Der Pförtner beobachtete sie genau und verlagerte sein Gewicht dabei ständig von einem aufs andere Bein. Er rieb die Hände, als sei ihm kalt.


  Endlich nickte die Oberin. »Ich kann seine Energie spüren, wenn auch nur schwach. Dieser unbequeme Bengel ist in der Nähe, und ich werde ihn finden und dafür büßen lassen, dass ich seinetwegen Armitaras Sternenkonzert verpasse. Ich liebe ihre Stimme, und sie singt nur, wenn Zweimond ist.«


  Sie ging schon mit kleinen, energischen Schritten aus dem Raum.


  »Er ist in der Nähe? Oh, wunderbar! Jetzt ist Möbius leichter ...« Der Pförtner räusperte sich und beeilte sich, zu berichtigen: »Mir ... mir ist leichter.«


  Die Oberin schlug den Weg Richtung Keller ein.


  »Ich habe selbstverständlich auch dort gesucht«, versicherte er.


  »Dieser Tunichtgut ist zwar fast zwei Meter groß, nur leider keine seltene Pflanze. Was veranlasste dich zu glauben, du könntest ihn finden? Du hättest höchstens aus Zufall über ihn stolpern können«, spottete die alte Dame.


  Der Pförtner war nur kurz gekränkt. Dann sah er auf die zierliche Person vor sich hinunter und hatte eine Eingebung. »Milvana, immer überspielst du deine Gefühle mit Grobheiten. Mir kannst du doch sagen, wie sehr dich Aeneas’ ungewisses Schicksal beunruhigt. Wir kennen uns schließlich schon ewig.«


  Sie lachte krächzend. »Du wirst dich nie ändern. Ständig versuchst du, dir und mir einzureden, ich wäre gut. Will ich gar nicht sein, mein Freund. Gute Rhan langweilen mich und bringen in der Regel nichts zustande. Sieh nur dich an! Du ...«


  Sie hielt inne, kniff die Augen zusammen und hauchte: »Ich rieche Himmelskraut.«


  »Himmelskraut? Oh, mein Gott!«, keuchte Möbius. »Ich hoffe, du irrst dich. Das kann doch ...« Seine Stimme versagte. Lediglich ein »Oh, Gott! Oh, Gott!« war von Zeit zu Zeit noch zu hören.


  Sie eilte eine Treppe hinab und verlangte unwirsch: »Bist du wohl still! Ich wollte in ein wunderschönes Konzert. Nun soll mir stattdessen dein Gejammer anhören?«


  


  Gemeinsam betraten sie das Archiv. Die Oberin sah sich kurz um, umfasste mit einer Hand den grünen Stein und rammte mit der anderen den Stock auf den Boden.


  Ein Regal glitt zur Seite.


  »Das Versteck kenne ich gar nicht. Das hätte niemand gefunden. Was es alles gibt! Oh, Gott, oh, Gott, bin ich froh, dass du hier bist.« Möbius‘ Stimme klang aufgeregt. »Ich kann gar nichts erkennen. Wir brauchen Licht.«


  Die Oberin ließ eine Lichtkugel erscheinen.


  »Grundgütiger! Er sieht ja furchtbar aus«, keuchte der Pförtner. »Oh, mein Gott, wir kommen zu spät. Kommen wir zu spät, Milvana? ... Sag doch was!«


  Sie tastete bereits mit geübten Fingern ihren zerschlagenen Enkel ab, und erklärte nebenher: »Fang bloß nicht wieder an, zu jammern! Er lebt, und sag noch einmal »Oh, Gott!« und du wirst der Erste sein, der nicht mehr atmet. Meine Geduld hat Grenzen, entfernte Familienbande und lange Freundschaft hin oder her.«


  Den Pförtner beruhigten ihre barschen Worte etwas. Er lugte über ihre Schulter und bemerkte: »Oh, sieh nur! Er bewegt die Lippen. Ich kann nichts hören. Hörst du was?«


  »Ja!«


  »Was sagt er? Sprich er über die Kinder?«


  »Nein! Er zitiert die Alten Regeln.«


  Er riss die Augen auf. »Was tut er? ... Wozu denn das?«


  Sie knurrte mürrisch, bevor sie antwortete: »Oh, Möbius, stell dich nicht dümmer als du bist. Ich sagte doch, dass ich Himmelskraut gerochen habe. Er war so selten dämlich und hat es getrunken. Je größer der magische Widerstand gegen das Gift ist, desto schrecklicher sind die Halluzinationen. Aeneas unterdrückt seine magischen Reflexe, indem er sich auf etwas Anderes konzentriert. Es war nicht einfach, ihm das beizubringen, weil er ein sturer Bock ist und nie einsehen wollte, wozu es gut sein sollte, vorhandene Fähigkeiten zu unterdrücken. Aber ich bin eben noch sturer als er, und er hat es notgedrungen gelernt. Jetzt hat es ihm vielleicht das Leben gerettet.«


  »Du meinst, er hat tage- und nächtelang die Regeln aufgesagt?«, fragte er ungläubig.


  »Vermutlich! Ich glaube, Gedichte kennt er nicht. Unsere Gesetze waren eine Strafarbeit nach seinem fünften oder sechsten Ausreißversuch.« Die Oberin war fertig mit ihrer Bestandsaufnahme.


  »Er muss hier raus. In diesem finsteren Loch kann ich nicht arbeiten. Trag ihn in dein Haus!«


  »Ganz durch den Park?«, fragte er mit einem entsetzten Blick auf den großen Ringlord. »Sein Zimmer wäre doch ...«


  Die Ehrwüdige Mutter unterbrach ihn ungeduldig. »Ich weiß nicht, wie es zurzeit um seine magische Fähigkeiten bestellt ist, und was geschieht, wenn er die Kontrolle darüber verliert. Er ist sehr geschwächt, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Der letzte Brand ist dir wohl noch in Erinnerung, oder? Ich trage, du musst nur führen.«


  Möbius musste Aeneas nur an der Schulter anpacken, schon schwebte der Körper.


  »Leg ihm die Decke über!«, befahl sie. »So sollte ihn niemand sehen. Dieser Zustand ziemt sich nicht für einen van Rhyn.«


  


  Da der Pförtner voranging, konnte er nicht sehen, wie die Oberin tief ein- und ausatmete und sich energisch über die Augen wischte.


  Möbius führte den Ringlord bis zu seinem Bett im Schlafzimmer des Pförtnerhauses.


  »Hol Wasser!«, forderte sie umgehend.


  Eine Minute später stand ein Becher auf dem Nachttisch.


  Sie nickte. »Du hast bestimmt auch Himmelskraut. Bring es mir!«


  Er sah sie fassungslos an, öffnete den Mund, wurde aber rüde angetrieben: »Eil dich! Wir sind spät dran.«


  Der Pförtner rannte aus dem Zimmer.


  Sie hörte es scheppern und klirren, schüttelte kurz den Kopf und beugte sich zu ihrem Enkel hinunter. Behutsam strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht und flüsterte ihm zu: »Ich bin jetzt bei dir, um zu helfen. Halte durch! Komm zu mir! ... Komm zurück in die Wirklichkeit!«


  Sie ließ zunächst ihren Stein über seine Stirn gleiten, dann massierte sie sanft seine Schläfen.


  Er öffnet die trüben Augen. »Oma?« Die kratzige Stimme war kaum zu hören.


  »Ja, Kind, ich bin hier. Trink etwas, aber langsam, hörst du!« Sie stützte seinen Kopf und hielt ihm den Becher an die aufgesprungenen Lippen.


  Er trank gierig, verschluckte sich prompt, hustete, begann zu zittern, und stöhnte tief.


  Der Becher klimperte unbeachtet zu Boden.


  Erneut nahm sie sein Gesicht fest in beide Hände. »Gaaanz ruhig! Entspanne dich, schlaf nur nicht ein. Denk an die Kinder!«


  Das Zittern wurde heftiger, und ihre Stimme lauter und befehlender. »Nicht abgleiten! Sieh mich an, Aeneas! Komm wieder zurück!«


  Sekunden später wurde ihre Stimme gewohnt herrisch, während sie weiter und immer kräftiger seine Schläfen massierte.


  »Aeneas van Rhyn, sieh mich an! ... Sofort! ... Ja, so ist es gut. Hör mit den dämlichen Regeln auf. ... Hör auf damit! ... Komm zurück! ... Mach endlich! ... Ja, so ist es richtig. ... Tu, was ich dir sage, und bleib wach! ... Wo sind die Kinder?«


  Seine Augen flackerten, er wand sich, stöhnte immer lauter.


  Die Oberin seufzte und strich ihm über die Stirn. »Ruhig, Kind, ganz ruhig. ... Ist ja gut. ... Ganz ruhig. Du wirst dich wieder erinnern, wenn du tust, was ich dir sage.«


  Sein Körper vibrierte wie unter einem Stromschlag.


  Sie presste ihre Hände erneut an seinen Kopf. »Verdammt! ... Du bist nicht in einer Schlacht. ... Aeneas! ... Reiß dich zusammen! ... Sofort!«


  Der bekannte Befehlston zeigte Wirkung. Das Zittern ließ allmählich nach, die Gesichtszüge entspannten sich ein wenig, der Blick wurde klarer.


  »Gut so! Sieh mich an und hör mir zu.« Sie massierte weiter und forderte: »Kümmere dich nicht um die Illusionen! Die können dich nicht verletzen. Denk daran, dass du bei mir bist, nur bei mir, nirgendwo sonst. Wir beide müssen gleich ein wenig über unsere Grenzen hinausgehen, aber wir sind stark und schaffen es. Was auch geschieht, ich werde bei dir sein und dir helfen. Du benötigst deine Kraft allein zum Überleben, kämpfe also nicht gegen das Himmelskraut an, sondern gib dich in meinen Schutz. Du musst dich mir nur öffnen, damit ich eine magische Verbindung knüpfen kann. Vertrau dich meiner Führung an! Hast du verstanden, Kind?«


  Sie spürte mehr das Nicken, als dass sie es sah, und strich ihm übers Haar. »So ist es richtig. Du bist ein van Rhyn, du bist bis hierher gekommen, du kommst auch weiter. Konzentriere dich nur auf meine Stimme!«


  


  Als Möbius wieder erschien, heilte die Oberin gerade die äußerlichen Wunden. Sie überschüttete ihren Enkel dabei mit Vorwürfen, weil sie ein seltenes Konzert verpasste, nur weil er, ein Nachfahre vieler, stets siegreicher Feldherren, nicht einmal auf sich selbst aufpassen konnte.


  Möbius hatte zwei winzige Pflanzen dabei. »Ich hab nur die. Sie standen weit hinten. Oh, beschimpf doch den armen Jungen nicht so! Das hat er sicher nicht verdient.« Er betrachtete mit stetig wachsendem Mitgefühl das Opfer der bösartigen, verbalen Attacken.


  Doch der Ringlord schien weder ihn noch seine Umgebung wahrzunehmen. Sein immer wieder flackernder Blick folgte stets den Bewegungen seiner Großmutter.


  Unverdrossen weiter schimpfend, stellte sie die Pflanzen rechts und links neben dem Bett auf, strich leicht darüber und machte lockende Handbewegungen.


  Möbius’ Augen wurden groß, als die Pflanzen innerhalb von Minuten lange Stränge mit winzigen Dornen produzierten. Auf den stummen Befehl der alten Dame hin begannen diese, sich um den Ringlord zu ranken.


  »Milvana!« Nacktes Entsetzen klang durch. »Was tust du? Das ist ja grauenhaft.«


  Die Oberin schenkte ihm keinen Blick. »Reg dich ab, mein Guter! Davon spürt er kaum etwas, ist wie - was macht man noch bei euch - Akupunktur. Das Himmelskraut hat seinen Namen daher, dass es äußerlich angewandt, Giftstoffe aus dem Körper zieht. Ich werde den Vorgang gleich leiten und magisch verstärken. Geh in den Reiseraum! Vier meiner Bewahrerinnen sollten jetzt dort sein. Bring sie so schnell wie möglich her!«


  


  Der Pförtner stürzte aus dem Raum und warf dabei zwei Stühle um. Er kehrte schon nach kurzer Zeit schweratmend mit vier blaugekleideten Damen wieder, die sich sofort schweigend um das Bett herum aufstellten.


  »Kann ich noch irgendwie helfen, Milvana?«, fragte er.


  »Nein! Geh besser! Das ist nichts für dich, alter Freund.«


  Sie beugte sich tief über ihren Enkel und flüsterte: »Es ist so weit. Jetzt nur nicht aufgeben, Aeneas, auf keinen Fall aufgeben!«


  Bei diesen Worten legte sie die Hände schon fest an seine Schläfen und schien umgehend in eine Art Trance zu verfallen.


  Er keuchte auf, sein Körper zuckte krampfartig, bog sich schließlich in die Ranken. Er stöhnte erst leise, dann immer lauter. Milvana lockerte ihren Griff nicht, bewegte ihren Oberkörper in eigenartigem Rhythmus. Dazu gab sie einen merkwürdigen Singsang von sich. Ihre Bewahrerinnen legten ihre Hände auf den Körper des Ringlords und folgten ihrem Beispiel.


  Es dauerte nicht lange, bis auch die Frauen ächzten.


  


  Möbius verließ fluchtartig das Zimmer und stürzte in den nächstbesten Raum. Am liebsten hätte er das Haus verlassen, sogar das Grundstück, denn es klang bald, als tobe eine Schlacht in seinem Schlafzimmer. Möbel wurden anscheinend durch den Raum geschleudert, Glas zersprang, Schreie und Stöhnen unterbrachen den unmelodischen Gesang der Damen.


  Der Pförtner war im Badezimmer gelandet. Er setzte sich eingeschüchtert auf den WC-Deckel, hielt sich die Ohren zu und begann, laut zu summen. Irgendwann fielen ihm keine Lieder mehr ein. Er sah auf die Uhr. Es dauerte jetzt schon fast eine Stunde. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Er versuchte weiter, sich so gut es eben ging abzulenken: Eine Fliese war gesprungen, der alte Spiegelschrank hatte doch wirklich wunderschöne Konturen: so schlicht und gerade, wie ein Spiegelschrank sie haben sollte. Seine Zahnbürste musste ersetzt werden. Er nickte. Gut, dass er sich einmal Zeit nahm, zu kontrollieren – so mitten in der Nacht, wenn alles ruhig war.


  Möbius wurde es schlagartig bewusst. Es war tatsächlich still. Zögernd schlich er zu Tür, öffnete sie und spähte in den Raum.


  


  Das Zimmer war verwüstet. Kaum ein Möbelstück war ganz geblieben, das Glas der Bilder war zersplittert. Kalter Wind pfiff durch zerborstene Fensterscheiben.


  Die vier Damen kauerten bleich, schweißnass und schweratmend auf dem Boden. Die Oberin stand mit dem Rücken zu ihm über ihren Enkel gebeugt.


  »Ist es überstanden?«, fragte er nervös und knetete seine Hände. »Hat er es überlebt?«


  Milvana ignorierte den Pförtner, schlug ihrem Enkel mit der flachen Hand ins Gesicht und forderte mit herrischer Stimme: »Komm gefälligst wieder zu dir! Mach endlich die Augen auf!«


  Erneut schlug sie kräftig zu. »Du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein, wenn du nicht sofort die Augen öffnest. Du weißt genau, dass ich nicht scherze.«


  Möbius wollte gerade entsetzt protestieren, als er Aeneas’ leise Stimme hörte. »Oma, ... ich ...«


  »Du sollst mich nicht Oma nennen. Ich hasse das, wie du genau weißt. Bleib wach, Aeneas! Ich befehle es dir. Nicht wieder einschlafen! Zum Henker mit dir. Ich bin auch erschöpft. Was erlaubst du dir?« Ihre Stimme wurde weicher. »Kind, kannst du es nicht noch einmal versuchen? Wenn nicht für mich oder dich, dann für die Kinder. Bitte versuche es noch ein einziges Mal. Sie brauchen dich doch.« Sie verstummte seufzend.


  Möbius allerdings strahlte und sagte glücklich: »Er lebt. Oh, Milvana, das ist zu schön. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Weiß er, wo die Kinder sind?«


  Sie drehte sich nicht um, sondern ließ den grünen Stein über die Stirn ihres Enkels gleiten. »Nein, er weiß nicht einmal, wo er selbst ist.«


  »Aber er wird sich wieder erinnern, wenn es ihm besser geht. Ich bete darum, dass er sich schnell erholt. Aber dafür wirst du sorgen, nicht wahr, Milvana? Du bist wirklich und wahrhaftig die größte Magierin.«


  Eine Weile war es still, dann wandte sich die Oberin um. Ihr Gesicht war grau und eingefallen, die Anzahl der Ringe unter ihren Augen schien sich verdoppelt zu haben.


  »Das bin ich, mein Freund, und mein Enkel ist stärker als ich es je war. Aeneas konnte dem Himmelskraut tagelang trotzen. Er ist in dieser Zeit wohl etliche Tode gestorben und hat überlebt. Beeindruckend, nicht wahr?« Sie sah ihn an und lachte kurz und freudlos.


  »Auch das Gift konnten wir bekämpfen. Wir haben es tatsächlich geschafft. Wir sind wahrlich mächtige Magier. Wir haben vollbracht, was als unmöglich galt. Du kannst uns gratulieren.«


  Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie weitersprach: »Er müsste jetzt nur für kurze Zeit wach bleiben, damit ich ihn ausreichend mit Energie versorgen könnte. Er weiß es, aber er schafft es nicht. Seine Kraft ist restlos erschöpft. Nicht einmal mit dem Seelensplitter gelingt es mir noch, seinen Geist zu öffnen. Ich kann ihn nicht mehr erreichen.«


  Sie schluchzte auf und schlug die Hand vor den Mund. »Wir sind zu spät gekommen, Möbius, vielleicht nur ein paar Stunden zu spät. Er stirbt. Wir verlieren ihn und mit ihm die Kinder.«
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  Im Berg des Magiers herrschte Aufbruchstimmung.


  Die Freunde waren bleich und trotz des erholsamen Schlafs müde und verspannt. Alle hatten Prellungen, Schnitt- oder Risswunden und Hautabschürfungen davongetragen. Trotzdem lächelten sie alle bester Stimmung. Gleich würden sie Gerrit befreien, und danach wartete die Erde auf sie.


  »Na, dann los«, rief Lennart munter.


  Holly strahlte ihn an. »Ich könnte glatt singen, so gut fühle ich mich heute.«


  »Noch fühl ich mich auch gut«, stimmte Adrian zu. »Wenn du singst, könnte sich das schlagartig ändern. Ich verfüge über ein empfindliches Gehör und bitte dich daher, davon Abstand zu nehmen.«


  Seine Kameradin kicherte und warf ihm eine Kusshand zu.


  »Gerrit wird es gut gehen, oder?«, fragte Anna.


  Ihr Trainer nickte grinsend. »Ganz bestimmt! Der wird die Quinn kahl gegessen haben. Die warten garantiert sehnsüchtig darauf, dass wir ihn abholen, bevor sie in eine Versorgungskrise geraten.«


  Ein lächelnder Vermeer gesellte sich mit einer riesigen Tasche zu ihnen. »Ich bin froh, diesen Berg endlich verlassen zu können. War er doch mehr Gefängnis als Heim.«


  


  Vor der Höhle warteten zirka hundert Quinn mit gezückten Speeren.


  Lennart hielt den schwarzen Stein hoch.


  Ein hohes, fast unheimliches Gejohle ging durch die Reihen der Jäger. Fünf lösten sich aus der Gruppe, kamen auf die Jugendlichen zu und forderten sie mit Handzeichen unmissverständlich auf, den Schutzstein herauszugeben.


  »Oh, nein! So nicht, Kameraden!« Lennart schüttelte den Kopf, vollführte gleichzeitig eine Handbewegung, als wolle er sie wegschubsen.


  Eine Druckwelle stieß die fünf Quinn einige Meter durch die Luft. Es entstand ein fürchterliches Durcheinander.


  Begleitet von aufgeregtem Singsang rappelten sich die roten Jäger auf und blickten sichtlich verstört um sich herum. Die übrigen Quinn schienen unschlüssig, ob sie die Jugendlichen wegen der Attacke angreifen sollten oder nicht. Halbherzig drohend schüttelten sie ihre Speere.


  Blitze, die Anna schwungvoll in den Himmel warf, schienen sie endgültig zur Vernunft zu bringen. Sie senkten augenblicklich ihre Waffen und wirkten ratlos bis verängstigt.


  »Was glaubt ihr, mit wem ihr es zu tun habt?«, höhnte Adrian und klopfte Anna dabei anerkennend auf die Schulter. »Einschüchtern lassen wir uns nicht mehr so schnell. Kommt ihr uns noch einmal blöd, hetzen wir euch Erik auf den Hals. Den müssen wir nur erschrecken, schon steht ihr alle in Flammen.«


  Erik nickte nur.


  Die Quinn hatten sich mittlerweile offensichtlich beraten, bildeten eine Gasse, durch die ein größerer Quinn schritt.


  Gerrit lugte um ihn herum und schrie begeistert: »Oh, Leute, bin ich froh, euch gesund wieder zu sehen.«


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Holly mit Tränen der Erleichterung in den Augen.


  »Klar! Hab mir nur ganz schön Sorgen um Euch gemacht.«


  »Ist ja nett«, murmelte Lennart kopfschüttelnd und hielt den Stein auf der offenen Handfläche vor sich.


  Der große Quinn nahm ihn an sich und gab einen Befehl.


  Gerrit wurde losgelassen und stürmte lachend zu seinen Freunden.


  Während sie sich gegenseitig umarmten, rammte der Quinn seinen Speer in die Erde und hielt den Stein hoch. Der Jubel seiner Stammesmitglieder war ohrenbetäubend.


  »Heißt das jetzt so viel wie Frieden?«, fragte Anna.


  »Anzunehmen«, erwiderte Adrian fröhlich. »Lasst uns gehen! Vielleicht können wir dann heute Abend in unseren eigenen Betten schlafen.«


  Vergessen waren alle Rachegedanken. Allein der Gedanke an ihre Heimkehr war noch in ihren Köpfen. Sie waren wieder zusammen und sie hatten es geschafft, sich eine Fahrkarte in die Heimat zu besorgen, sie hatten es tatsächlich geschafft.


  


  Während sie wanderten, erzählten sie sich ihre gegenseitigen Erlebnisse. Selbstverständlich tauchten Begriffe wie Angst, Erschöpfung oder Schmerzen nicht auf. So nett und munter konnten die Jungmagier ihre Abenteuer im Berg schildern, dass Gerrit allen Ernstes bedauerte, nicht dabei gewesen zu sein.


  »Er ist durch die Wand gegangen? Och, Mann, immer verpasse ich das Lustigste«, jammerte er.


  Er selbst wusste dann unter anderem zu berichten, dass der schwarze Stein die Haut der Quinn härtete. Die jungen Quinn waren ohne die Bemalung ziemlich verletzlich, da ihre Haut von Natur aus spröde und rissig war. Seine Freunde verstanden, warum die Jäger alles versucht hatten, um den Stein wiederzubekommen. Bester Laune und deshalb großzügig vergaben sie ihnen sofort alle Missetaten.


  


  Endlich im Dorf der Pudell angekommen sollte zunächst eine Verschnaufpause eingelegt werden. Die Hünen waren geradezu begeistert von der Ankunft des Magiers, grunzten und ließen ihn gar nicht los.


  Die Jugendlichen saßen etwas abseits und löffelten ihren Brei.


  »Pizza, Döner, Cola … wir kommen”, krähte Gerrit vergnügt.


  »Erde, du hast uns bald wieder«, fügte Adrian an. »Ist das zu fassen, Leute?«


  »Schaumbäder, frische Kleidung«, schwärmte Anna mit seligem Lächeln.


  »Keine ständige Angst mehr«, ergänzte Holly. »Ich weiß gar nicht, ob ich so viel Glück verkraften kann. Wir waren gar nicht so lange weg, trotzdem kommt es mir vor, als hätte ich meine Familie jahrelang nicht gesehen. Wird das eine Wiedersehensfreude.«


  Adrian zwinkerte übermütig. »Vielleicht schaffen wir es sogar noch, rechtzeitig zu den Spielen auf Rhanmarú zu sein.«


  »Du hast doch einen Knall«, protestierte ausgerechnet Holly. »Wenn ich wieder auf der Erde bin, lasse ich mich erst einmal gründlichst von meiner Mama verwöhnen. Dann lege ich mich mindestens eine Woche ins Bett, nachdem ich einen Tag lang in Honigmilch gebadet habe.«


  Ihr Kamerad grinste breit. »Mensch, Erik, das klingt sehr, sehr vielversprechend. Ich würde gleich mal fragen, ob du da nicht mithalten kannst.«


  Erik nickte und lächelte rein mechanisch.


  »Was ist mit dir?«, fragte Lennart sofort. »Du bist schon den ganzen Tag so still.«


  Erik schluckte schwer. »Ich bin erst heute richtig zum Nachdenken gekommen und ich weiß jetzt, dass uns das alles meinetwegen passiert ist. Warum, weiß ich auch nicht, aber es muss etwas mit meinem Vater zu tun haben.«


  


  Auf die fragenden Blicke seiner Freunde hin erzählte er entschlossen, wer seine Eltern gewesen waren, und dass Bote Marcks aus ihm unbekannten Gründen vor zwölf Jahren das Feuer gelegt hatte, um seinen Vater zu töten.


  »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Marcks jetzt hinter mir her sein muss. Er wird es auch gewesen sein, der Aeneas angegriffen hat.«


  Seine Kameraden sahen ihn zunächst noch ungläubig an, nickten dann jedoch einer nach dem anderen.


  »Es tut mir leid«, brachte Erik hervor. »Ich kenne den Grund dafür nicht, aber die fürchterliche Entwicklung unserer Reise nach Rhanmarú ist allein meine Schuld.»


  »Klar!«, stimmte Adrian sofort zu. »Eigentlich sind die Opfer schuld. Gäbe es die nämlich nicht, gäbe es auch keine Täter.«


  »Eine wunderbare Logik«, lobte Lennart. »Aus dir wird mal etwas Großes. Was auch immer.«


  Er wandte sich kopfschüttelnd an Erik. »Jetzt komm mal runter von deinem Trip! Ich glaub dir ja, dass der Bote hinter dir her ist, aber deine Schuld ist das ganz sicher nicht.«


  Holly ergriff seinen Arm und drückte ihn fest. »Nun sieh nicht so traurig drein. Keiner gibt dir die Schuld an irgendetwas. Was solltest du dafürkönnen?«


  »Irgendwie ist es doch seine Schuld«, widersprach Gerrit mit einem Blinzeln. »Wenn wir daheim sind, sollten wir uns von ihm eine Pizza spendieren lassen. Dann könnte er seine Schuld begleichen. Für mich jedenfalls wäre die Angelegenheit damit erledigt«, schlug er vor. Alle stimmten sofort begeistert zu.


  Erik wurde wieder etwas leichter ums Herz. »Ihr nehmt es mir wirklich nicht übel, dass ich euch in diesen Schlamassel gebracht habe?«


  »Och, nö«, erwiderte Adrian achselzuckend. »Wir wussten ja, dass du von der Kirmes kommst. Da haben wir natürlich mit dem Schlimmsten gerechnet. Dafür lief es bisher ganz gut. Schließlich ist keiner tot.«


  Lennart gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, und Holly boxte ihm in die Seite.


  »Das war gemein. Hau kräftiger zu, Lennart!«, forderte Anna.


  »Ist ja gut, Leute«, protestierte Adrian. »Konnte ja nicht ahnen, dass mich plötzlich jemand ernstnimmt.«


  »Nee, das konnte er nicht. Machen wir sonst auch nicht«, stimmte Gerrit sofort zu, und alle lachten.


  Erik hatte schon viele Freunde gehabt, doch gerade wurde ihm bewusst, dass seine neuen Kameraden die besten Freunde waren, die man sich wünschen konnte.


  


  »Da kommt Vermeer«, jubelte Holly. »Es geht nach Hause.«


  Der Magier setzte sich zu ihnen. »Wir sollten erst morgen aufbrechen. Unsere Gastgeber wollen noch ein Fest mit uns feiern. Ich würde sie nur ungern enttäuschen.«


  Die Jugendlichen sahen sich unschlüssig an. Eigentlich stand ihnen nicht der Sinn danach, länger als unbedingt nötig auf diesem Planeten zu bleiben.


  »Uns wäre es lieber, wir gingen gleich«, erwiderte Lennart daher. »Wir möchten endlich nach Hause. Ich hoffe, Sie können das verstehen. Sie müssen uns ja nicht begleiten. Sie können uns doch auch allein zur Erde schicken, oder?«


  Der Magier sah unglücklich drein. »Also ...« Er verstummte sofort wieder und betrachtete seine Hände.


  Die Freunde warfen sich verwirrte Blicke zu.


  Lennart kniff plötzlich die Augen zusammen. Wütend starrte er den Magier an. »Sie blöder Bastard! Wann gedachten Sie denn, uns mitzuteilen, dass Sie gar kein Magier sind?«


  »Das ist dir aufgefallen?«


  »Ja! Einige Magier können nämlich Gedanken lesen. Ich Idiot hätte das nur viel früher machen müssen.« Lennart sah aus, als wolle er sich auf den Alten stürzen. Sein Körper war angespannt, seine Augen funkelten.


  Erik legte ihm vorsichtshalber die Hand auf den Arm, schluckte allerdings heftig.


  »Aber er muss doch ein großer Magier sein«, brachte Anna hervor. »Wie sollte er denn sonst auf diesen Planeten gekommen sein?«


  »Kann Magie einfach verschwinden?«, fragte Gerrit. Unglauben war deutlich herauszuhören.


  »Los, Mann, reden Sie!«, forderte Lennart. Seine Stimme bebte vor Zorn.


  Ihr Gegenüber wand sich unbehaglich. »Ich war ja nie ein Magier. Ich bin auch nicht Vermeer.« Er machte eine Pause, seufzte unglücklich und fuhr leise fort: »Der Golgort war Vermeer. Er besaß gewaltige, magische Kräfte, weit größere als die der Rhan. Ich war nur sein Diener. Geboren wurde ich auf der Erde. Mein Vater starb, meine Mutter heiratete einen Späher der Rhan, mit dem wir nach Krossos zogen.«


  Fast verzweifelt sah er in die Runde. »Damit begann mein Unglück. Dort wurde ich nämlich zum Übersetzer für die Raumflotte ausgebildet. Vermeer suchte einen passenderen Körper für sich, da sein Drachenkörper ihn einengte. Seine Experimente auf Krossos waren nicht von Erfolg gekrönt, also wollte er Planeten mit anderen Spezies bereisen. Dafür benötigte er einen Übersetzer und fand mich. Doch seine Pläne konnte er nicht verwirklichen, weil ihn plötzlich Ringlords jagten. Auf der Flucht bereisten wir viele Planeten, nur blieb nie Zeit, etwas zu studieren. Auf Jetas hätten ihn die Ringlords dann fast gestellt. Er schaffte es gerade noch, sich hierher zu schleppen. Aber dieses feuchtwarme Klima war ihm abträglich. Er wurde immer schwächer. Da er nicht mehr die Kraft besaß, den Planeten zu verlassen, stahl er den schwarzen Stein und verschanzte sich im Berg. Die magischen Barrieren, die von der Lebenskapsel aufrechterhalten wurden, hielten Feinde von ihm fern und mich im Inneren gefangen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie glücklich ich war, euch zu sehen. Ihr habt mich davor bewahrt, mir vor Einsamkeit das Leben zu nehmen.«


  Seine Stimme wurde leiser und leiser. »Ich wollte euch nicht belügen, hatte nur Angst, ihr würdet mich nicht zurück zu den Pudell bringen, wenn ich gestehe, dass ich nicht zaubern kann. Ich konnte einfach nicht mehr allein sein, hatte aber gleichzeitig Angst vor den Quinn. Die hätten mich gewiss sofort getötet. Es tut mir leid, dass ich durch meine Lügen unberechtigte Hoffnungen geweckt habe. Es tut mir unendlich leid. Ich habe euch mehr zu danken, als ich sagen kann. Nie werde ich das wieder gutmachen können. Vergebt mir bitte!«


  »Das hätten Sie wohl gern. Glauben sie mal nicht, dass einer von uns »gern geschehen« sagt«, knurrte Lennart und ließ den Kopf hängen.


  Trübsinnig starrten die Jugendlichen vor sich hin.


  »Das darf nicht wahr sein«, schluchzte Anna und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Adrian starrte blicklos auf seine Hände, auf denen Narben noch gut sichtbar waren. »Alles was wir getan haben ... für nichts. Wir sind wieder da, wo wir am Anfang waren.«


  


  Keiner beachtete den traurigen Diener, als der sich erhob und mit gesenktem Kopf zu den Pudell ging.


  Ihre Freude war so groß gewesen, um so tiefer waren jetzt Enttäuschung und Trauer. Nicht einmal Lennart fand ein tröstendes oder aufmunterndes Wort.


  Sie hatten so viel gewagt und nichts gewonnen. Die Pudell waren glücklich, die Quinn waren glücklich, und der ehemalige Diener des Magiers war auch glücklich. Nur sie selbst waren leer ausgegangen, sah man von Ängsten und Verletzungen einmal ab.


  Als sie sich schließlich in die Pflanzenmatten wickelten, hätte keiner von ihnen sagen können, wie er die letzten Stunden verbracht hatte.


  


  Erik fand keinen Schlaf. Unruhig warf er sich von einer Seite auf die andere. Todmüde hätte er sein müssen, nach den Anstrengungen der letzten Tage, aber er konnte einfach nicht einschlafen. Vielleicht half ein wenig Bewegung. Er schwang die Beine vom Lager und stand auf. Nie hätte er geglaubt, solchen Muskelkater haben zu können. Nahezu jede Bewegung tat weh. Möglichst geräuschlos schlich er aus der Hütte. Die letzte Glut des Lagerfeuers knisterte.


  Deprimiert schlug er den Weg Richtung Ausgang ein, setzte gedankenverloren Fuß vor Fuß. Er fragte sich zum hundertsten Mal, warum all diese Dinge nur geschehen waren und fand keine Antwort.


  Was konnte der Bote von ihm wollen? Wollte er wie Rufus nur die Rhan vor ihm schützen? Aber dann hätte er ihn nach Rhanmarú geschleppt. Die Befugnis hätte er dank seiner Position besessen. Aeneas hätte dem nichts entgegensetzen können.


  Auch seine Träume, an die er sich plötzlich bis hin zu Einzelheiten erinnerte, gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf. Nichts passte zusammen. Er hatte vom Feuer geträumt, in dem sein Vater beinahe gestorben wäre. War er als Dreijähriger dabei gewesen? Vermutlich! Aber warum war Aeneas darin vorgekommen, der damals gar nicht auf der Erde gewesen war? Vergangenheit und Gegenwart schienen völlig vermischt.


  Ratlos blieb er stehen, schüttelte seine Gedanken ab und sah sich um. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich ziemlich weit vom Dorf entfernt hatte, und machte kehrt. Müdigkeit hatte sich nicht eingestellt. Er seufzte tief. Ob sie lange hier bleiben mussten, vielleicht sogar für immer?


  Morgen wollten sie zum Krater gehen, um zu sehen, ob sie an die Oberfläche gelangen konnten. Dort mussten sie dann ausharren in der Hoffnung, jemand würde sie im All suchen. Wie sagte man so schön: Denn die Hoffnung stirbt zuletzt. Nur welche Hoffnung?


  


  Er seufzte erneut, spürte eine Hand auf der Schulter und fuhr erschrocken herum. Vor ihm stand Bote Marcks.


  »Sie?«, keuchte Erik.


  »Ich! Nett, dass du mir entgegengekommen bist.« Ein Lächeln begleitete die Worte.


  »Sie haben damals das Feuer gelegt«, war das Erste, was Erik einfiel. »Sie sind ein Brandstifter und Mörder.«


  Das Lächeln des Boten wurde breiter. »Stell dir vor, es hat mir damals so viel Spaß gemacht, dass ich es wiederholt habe. Das schöne Herrenhaus gibt es nicht mehr, es liegt in Schutt und Asche. Halb Waldsee ist entvölkert. Anstelle von Weihnachtsliedern werden Totenlieder gesungen.«


  »Nein!« Erik hatte plötzlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Seine Knie knickten fast ein.


  »Doch, mein Kleiner! So ist es.«


  Eriks Blick glitt unwillkürlich zum entfernten Dorf, und der Bote lachte geringschätzig auf. »Erwartest du Hilfe von deinen Freunden? Nicht doch, Eirik! Mich könnten die eifrigen Jungmagier garantiert nicht aufhalten. Hoffentlich leben sie sich schnell ein. Ich fürchte, sie werden hier bis ans Ende ihrer Tage bleiben müssen. Es gibt kein Zurück. Der Einzige, der wusste, dass ihr auf einem missglückten Transport verlorengegangen seid, war euer Ringlord.«


  Erik schluckte und schüttelte wie benommen den Kopf.


  Der Bote fuhr fort: »Du hast richtig gehört. Ich sagte: war. Der mächtige Lord weilt tatsächlich ebenfalls nicht mehr unter den Lebenden. Ich, Thadäus Marcks, habe ihn besiegt.«


  »Das glaube ich nicht«, stieß der Junge hervor. Unwillkürlich schossen ihm Tränen in die Augen, weil er es doch glaubte. Schließlich stand der Bote vor ihm und nicht Aeneas. Er blinzelte heftig, sah Marcks nur noch verschwommen.


  »Du zitterst? Das tat dein Ringlord auch, bevor er starb. Der heldenhafte van Rhyn Spross zitterte vor mir. Ich hatte mir extra für ihn allerdings auch eine besonders unangenehme und langwierige Todesart ausgedacht.«


  Er schwieg, runzelte die Stirn und fuhr fort: »Ich überlege, ob ich diese Methode auch bei dir anwende. Wir könnten dann eine schöne Zeit miteinander verbringen, Eirik. Oh, ich muss mich berichtigen: Ich werde eine schöne Zeit mit dir verbringen. Du wirst garantiert anders denken. Komm, lass uns gehen! Ich habe lange genug auf diesen Augenblick gewartet. Freust du dich, den Planeten zu verlassen? Du wirst Rhanmarú kennen lernen, wenn auch nur ganz kurz.«


  Erik zitterte vor innerer Kälte, Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Was wollen Sie überhaupt von mir? Ich kenne Sie nicht einmal.« Seine Stimme klang dünn und belegt.


  »Du hast recht: Ich bin unhöflich.« Marcks schüttelte gespielt betrübt den Kopf. »Ich hätte mich vorstellen müssen. Ich bin dein Onkel mütterlicherseits, dein Onkel Thadäus!«


  Erik meinte, vollends den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Waaas?«, würgte er mühsam hervor.


  Marcks erzählte ihm nun weitschweifig, wie viel Freude es ihm bereitet hätte, Duncan von Gandar zu töten. Und er sprach vom Selbstmord seiner Schwester und von der Verfluchung Eriks durch die Mutter.


  Der hörte mit stetig wachsendem Entsetzen zu.


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, stieß er im Anschluss an den Bericht hervor.


  Der Bote setzte wieder sein hämisches Grinsen auf.


  »Ihr Rhan seid immer so ungläubig. Julia war wunderschön und eine der größten Seherinnen der Marú. Sie wurde geliebt und geachtet. Dein Vater suchte ein aufregendes Abenteuer und hat sie mitleidslos ins Verderben gerissen. Leider wurde ihr das viel zu spät bewusst. Du warst das größte Unglück für deine Mutter. Da du ein Verbotenes Kind bist, war es ihr nicht mehr möglich, Duncan zu verlassen. Ist es da ein Wunder, dass sie dich – den schrecklichen Tod durch Himmelskraut vor Augen – verfluchte? Irgendwie erschien es mir passend, diese Todesart auch für den Ringlord zu wählen. Genau genommen hatte er ja nichts damit zu tun. Er ist jedoch so halsstarrig, wenn es um Kinder geht. Mit seinen Versuchen, dich zu schützen, hätte er mir irgendwann im Weg gestanden. Es würde mich gar nicht wundern, wenn er dich vor seinem Ende ebenfalls verflucht hätte. Du bringst den Menschen in deiner Umgebung kein Glück, Eirik! Ein Denkmal werden sie dir in Waldsee nicht setzen, eher benennen sie den Friedhof nach dir.«


  Erik überlief ein Kälteschauer. Allein seinetwegen hatten so viele Menschen sterben müssen oder waren - wie seine Freunde - in eine ausweglose Situation geraten. Vielleicht gehörten sogar Annas oder Hollys Familien zu den Todesopfern im Herrenhaus. Aeneas hatte ihm helfen wollen und war dafür grausam getötet worden. Er schluckte schwer. Hatte er bis eben noch Angst gehabt, dass Marcks ihn töten würde, verlor er sie jetzt. Mit dem Wissen um den Tod so vieler Freunde wollte und konnte er ohnehin nicht weiterleben. Jeden Tag, jede Stunde würde er sie vor sich sehen und wissen, dass sie seinetwegen gestorben waren. Er hörte Aeneas’ tiefes Lachen, sah seine blitzenden Augen vor sich, er hörte Anna zetern und Adrian eine blöde Bemerkung machen. Nie wieder würde er essen können, ohne an Gerrit zu denken, nie wieder eine Aufgabe meistern, ohne an Lennart zu denken. Und Holly ... der Tod würde nur noch Erlösung sein.


  »Wie schade, dass deine Mutter das jetzt nicht mehr miterleben kann«, erklärte Marcks. »Sie wäre so glücklich!«


  »Das wäre sie nicht«, stieß Erik in einer Mischung aus Trotz und Resignation hervor. »Sie würde Sie verabscheuen.«


  Der Bote lächelte überlegen. »Du warst ihr letzter Gedanke, Neffe. Sie hat dich mit ihrem letzten Atemzug verflucht.«


  Warum konnte der Bote ihn nicht einfach töten? Warum musste er ihn immer weiter quälen? Nie konnte eine Mutter ihr eigenes Kind verfluchen! Er bekam kaum noch Luft, kam sich plötzlich vor wie ein Ungeheuer.


  »Nein, das hat sie nicht! Sie sind ein Lügner«, schrie er verzweifelt.


  »Du wagst es, so mit mir zu sprechen?« Marcks baute sich drohend vor ihm auf. »Ich werde dir Manieren beibringen müssen.«


  Ein Wirbel erfasste Erik, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn wie eine Puppe durch die Luft. Hart krachte er wieder auf den Boden und keuchte vor Schmerz laut auf. Er kam sich vor wie zusammengestaucht, aber die ausweglose Situation ließ ihn aufbegehren, während er sich auf die Füße quälte.


  »Sie haben mir doch schon gesagt, dass alle meine Freunde tot oder verloren sind, und dass Sie mich töten werden. Womit wollen Sie mir jetzt noch Angst machen? Sie hätten sich etwas aufsparen sollen. Wissen Sie was? Sie können mich mal!« Seine Stimme klang schrill.


  Marcks nickte anerkennend. »Was für ein unerschrockener Bursche du bist. Ich könnte dich fast gern haben. Leider muss ich den letzten Wunsch deiner Mutter erfüllen. Sie hat dich schließlich verflucht, dich und deinen Vater.«


  »Hat sie nicht«, schrie Erik in verzweifelter Wut und warf sich auf den Boten.


  Unsichtbare Hände legten sich um seinen Hals, drückten langsam zu. Er bekam immer weniger Luft, sah bald schwarze Punkte vor den Augen. Unvermittelt wurde er losgelassen und sackte keuchend in sich zusammen.


  Marcks stöhnte laut auf, taumelte und hielt sich den Kopf.


  


  Erik sah sich um und glaubte zu träumen. Aeneas kam zwischen den Palmen hindurch.


  »Komm zu mir!«


  Er hätte die Aufforderung nicht benötigt, stolperte schon auf den Ringlord zu und strahlte ihn überglücklich an.


  »Ich hab geglaubt ... er hat gesagt ... bin ich froh, dass du ni...« Ihm blieb das Wort im Halse stecken. Der Ringlord sah schrecklich aus: Bleich und hohlwangig wirkte er wie nach langer, schwerer Krankheit.


  »Was ist ...?«, begann er mit besorgter Stimme.


  »Nicht wichtig. Geh hinter mich! Sofort!«, unterbrach der ihn, ohne den Blick von Marcks zu lassen.


  Erik kam dem Befehl nach.


  »Du?«, keuchte der Bote. »Das kann nur eine Illusion sein. Du bist tot.«


  »Wie du meinst.«


  »Das kann nicht sein. Niemals hättest du überleben können, nicht das Feuer und schon gar nicht das Himmelskraut.«


  »Es hat kein Feuer gegeben, Marú. Besser gesagt, es ist schnell gelöscht worden. Wir haben Brandlöcher in Teppichen, das war’s dann auch.«


  Erik seufzte erleichtert auf. Er war doch nicht für den Tod vieler Menschen verantwortlich.


  Der Bote schüttelte immer wieder den Kopf. »Niemand überlebt Himmelskraut.«


  »Vielleicht war das Haltbarkeitsdatum überschritten? Und wie sagte meine Großmutter? Kein van Rhyn wird jemals durch die Hand eines jämmerlichen Emporkömmlings sterben.«


  Aeneas sah das Augenflackern und den mahlenden Kiefer des Boten und hob beschwichtigend die Hand. »Das waren ihre Worte.« Er grinste und fügte an: »Ich sehe das allerdings ähnlich.«


  Der Bote kniff die Augen zusammen und musterte feindselig sein Gegenüber. Plötzlich lächelte er wieder.


  Erik fand, dass es erleichtert wirkte, erleichtert und siegessicher. Die nächsten Worte seines Feindes bestätigten das Gefühl.


  »Vielleicht irrt sie sich diesmal doch. Siehst schlecht aus, Ringlord. Die letzten Tage waren wohl trotz der Oma nicht erholsam, oder? Hast du jetzt nicht eine leise Ahnung davon, wie es in der Hölle ist?«


  Als Aeneas schwieg, fuhr er fort: »Die Erfahrungen, die du gesammelt hast, dürften einmalig sein. Willst du uns nicht ein wenig davon erzählen?«


  Der Ringlord zuckte die Schultern. »Warum nicht?! Weißt du, was das Schlimmste war? Meine Oma hat meinetwegen ein seltenes Sternenkonzert verpasst und das hat sie mir stundenlang vorgehalten. Sie wird es mir vermutlich bis an ihr oder mein Lebensende vorhalten. Das nehme ich dir wirklich übel.«


  Marcks kniff die Augen zusammen. »Tu nicht so heldenhaft, van Rhyn! Wie du weißt, kenne ich die Wirkung des Giftes. Es grenzt an ein Wunder, dass du überleben konntest, aber es wird Tage, eher Wochen dauern, bis du im Vollbesitz deiner Kräfte bist. Du glaubst nicht ernsthaft, dass du schon wieder kämpfen kannst. Du siehst aus, als hättest du Mühe, dich auf den Beinen zu halten.«


  »Für dich wird’s reichen, Marú!« Seine Stimme wurde leise. »Bleib möglichst immer hinter mir, Erik. Wo sind die anderen? Geht es ihnen gut?«


  »Ja, sie schlafen im Dorf«, flüsterte er und fragte zutiefst besorgt: »Bist du wirklich okay?«


  »Ja!«


  Beruhigend fand er die knappe Antwort nicht. Er dachte an seinen Traum. Sie wurden verfolgt - vom Boten, wie er jetzt wusste - und Aeneas half ihm, stürzte ... und starb! Fast spürte er die Hand aus dem Traum erneut auf seiner Schulter.


  »Bleib nur möglichst dicht bei mir«, wiederholte der Ringlord.


  


  Marcks schaute sich nach allen Seiten um.


  »Du bist allein gekommen?«, fragte er und lachte auf. »Du wolltest die Kinder holen. Dafür hätte es gerade so gereicht, nicht wahr? Mit mir konntest du nicht rechnen. Hat man dir gesagt, dass ich auf Rhanmarú bin? Ist deine Großmutter, diese Hexe, jetzt dort, um mich zu suchen? Ist oft seltsam, wie Dinge sich entwickeln. Du hast Pech, van Rhyn. Ich gebe zu, du bist ein zäher Brocken, aber zum Kampf gegen mich wird es bei dir noch nicht wieder reichen.«


  »Mach dir mal keine Gedanken um mich! Es wird gehen.«


  Der Bote sah ihn geringschätzig an. »Das schaffst du in deiner Verfassung nicht. Denk nach, Ringlord! Du kannst nicht euch beide schützen und mich gleichzeitig bekämpfen. Das ist schon dem tüchtigen Duncan nicht gelungen und der kam nicht gerade vom Sterbebett. Gib mir den Jungen! Ich will nur Julias Kind.«


  »Keine Chance!«


  »Ich mach dir einen Vorschlag. Du lässt mir Eirik und ich lass dir dafür den Rest der Truppe. Weißt du, wenn ich dich besiege, was mir sicher gelingt, dann sind die armen, jungen Menschen für ewig hierher verbannt. Vielleicht bin ich auch wieder einmal so böse und töte sie, weil du mich zuvor geärgert hast. Du bist ihr Beschützer, du musst das verhindern. Überlege, was du tust, van Rhyn!«


  »Vergiss es! Ich bin nicht wie du, Marú. Ich handle nicht mit Leben.«


  »Immer noch so grässlich ehrenhaft?! Du lernst es nie.« Marcks schüttelte bedauernd den Kopf.


  


  Noch während er sprach, raste eine gewaltige, hell lodernde Feuerwelle auf sie zu. Erik konnte schon die Hitze spüren und verkrampfte sich innerlich.


  Aeneas machte eine Handbewegung, und aus dem Boden schoss eine glitzernde Eiswand empor. Das Feuer prallte auf das Eis und zischend erloschen die Flammen, die Wand schmolz. Das Schauspiel wiederholte sich dreimal. Der Ringlord atmete von Mal zu Mal schwerer.


  »Nicht schlecht für jemanden, der kaum stehen kann«, höhnte Marcks. »Aber lange hältst du die großen Zauber nicht durch. Du spielst zurzeit in einer anderen Liga und wirst verlieren. Dann gehört der Junge ohnehin mir. Warum willst du dich schon wieder opfern? Es bringt dir doch auch diesmal nichts ein.«


  An Stelle einer Antwort schossen Eispfeile auf ihn zu. Einer riss eine tiefe Wunde in die Schulter des Boten und ließ ihn schmerzerfüllt aufbrüllen. Die übrigen wurden von seinem Schutzschild abgelenkt.


  Erik spürte Bewegung hinter sich und drehte sich erschrocken herum. Ein Tiger kam auf ihn zu, setzte zum Sprung an. Erik schrie in heller Panik auf, sah nur noch den Rachen mit den Reißzähnen. Direkt über ihm zerbarst das magische Tier in winzig kleine Teilchen. Wie ein Sprühregen rieselten sie auf ihn herunter. Es blieb ihm kaum Zeit, Erleichterung zu empfinden, denn er hörte Aeneas aufstöhnen, und den Boten rufen: »Du kannst nicht gewinnen, Ringlord. Kannst nicht schützen und angreifen gleichzeitig.«


  Erik hatte nicht gesehen, was den verletzt hatte, aber ein Blutrinnsal lief dem übers Gesicht, der rechte Ärmel war zerfetzt und blutig. Der Ringlord schüttelte den Kopf und wirkte benommen.


  »Aeneas ...«, begann er.


  Weiter kam er nicht. Eine Druckwelle erfasste ihn und wirbelte ihn herum. Ihm blieb die Luft weg. Er hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Unvermittelt verschwand der Druck, er knallte auf den Boden. Der harte Aufprall ließ den Atem in einem Stoß entweichen.


  


  Sekundenlang konnte er sich nicht bewegen, nahm verschwommen wahr, dass er im dichten Farnkraut lag. In seinem Kopf hämmerte es. Er ertastete unter seinem Hinterkopf einen Stein, fuhr mit der Hand durchs Haar und zog sie blutverschmiert zurück. Erneut hörte er den Boten lachen. Jetzt hämmerte auch sein Herz. Was war mit Aeneas? Sein Blick wurde etwas klarer. Er brachte seine geschundenen Glieder dazu, sich herumzuwälzen, um auf die Knie zu kommen. Sofort sah er Sterne und meinte, sein Kopf säße nur lose auf den Schultern. Wieder hörte er Marcks‘ hämische Stimme.


  »Ich wusste, dass du noch nicht in der Lage bist, es mit mir aufzunehmen. Dass ihr Ringlords euch so maßlos überschätzen müsst!«


  Erik kroch an den Rand des Farnkrautfeldes, unterdrückte dabei mühsam ein Stöhnen. Das Wummern in seinem Schädel nahm zu. Jede Bewegung spürte er bis in die Haarspitzen. Endlich konnte er etwas sehen. Die Druckwelle hatte Aeneas an einen Baum geworfen. Dicke Lianenstränge rankten sich um ihn, immer mehr wuchsen unglaublich schnell aus dem Boden. Er schien bewusstlos sein. Im selben Moment wurden die Ranken weiß, glitzerten wie Eis und zersprangen mit lautem Klirren.


  Erik zuckte zusammen. Ein Blitz fuhr dicht hinter ihm, an der Stelle, an der er zuvor noch gelegen hatte, in die Erde. Er wagte nicht, sich zu bewegen, hielt sogar die Luft an.


  Plötzlich schrie der Bote schmerzerfüllt auf. Er sank ins Erdreich ein, immer tiefer, als steckte er in einem Strudel.


  »Erik, bist du in Ordnung?« Aeneas’ Stimme klang heiser.


  Ein Blitz schoss in diesem Moment auf den Ringlord zu, prallte kurz vor ihm wie an einer unsichtbaren Wand ab. Marcks hatte sich wieder befreit, schleuderte Blitz um Blitz. Aeneas erwiderte mit eigenen Blitzen. Knisternd trafen sie sich. Der Raum schien erfüllt zu sein von elektrischer Ladung. Dünne Schlangen in allen Regenbogenfarben zuckten aufeinander zu, vibrierten beim Aufeinanderprallen und sprühten Funken.


  Zu jeder anderen Zeit wäre Erik fasziniert gewesen von diesem Schauspiel. Jetzt hörte er nur Aeneas’ Keuchen und sah Blut und Schweiß auf dessen Gesicht. Er musste ihm helfen. Von Blitzzaubern hatte er keine Ahnung. Mit Feuer könnte es gelingen. Wenn bloß sein Kopf nicht so weh täte. Er starrte den Boten an und dachte an Feuer.


  Er hörte Aeneas aufstöhnen. Hatte ihn etwas getroffen? Es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. In seinen Beinen kribbelte es, seine Finger waren klamm. Langsam erhob er sich, den Blick auf den Boten geheftet, und dachte nur an eins: Feuer!


  Marcks änderte die Blickrichtung, sah ihn jetzt direkt an und lächelte.


  Erik schluckte. Der Zauber gehorchte ihm nicht.


  Das Lächeln des Boten wurde breiter. »Hast du Schwierigkeiten, Neffe? Ist dir klargeworden, dass dein Ringlord heute nichts zustande kriegt? Weißt du, im wahren Leben gewinnt nur selten der gute Held.«


  Er fühlte sich wie gelähmt, konnte sich nicht bewegen. Sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehören. Marcks hielt ihn mit unsichtbarer Macht gefangen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  »Bereits vorbei mit dem Heldenmut? Nicht immer reicht der gute Wille«, höhnte der Bote. »Du Zauberlehrling wolltest mich tatsächlich angreifen? Deinen Übermut werde ich dir austreiben. Hast du dich schon mal geschnitten? In wenigen Sekunden kannst du »Ja« sagen, sogar hundertfach!«


  Im selben Moment wurde Erik vom Ringlord zu Boden geworfen. Erneut knallte er mit dem Rücken auf die Erde. Sein Kopf schien zu bersten, und er schrie schmerzerfüllt auf. Aeneas lag auf ihm drauf, nahm im fast die Luft zum Atmen. Hunderte, Tausende kleiner Silberklingen fegten als glänzender Sturm dicht über sie hinweg. Das Farnkraut um sie herum wurde abrasiert. Aeneas murmelte etwas, und ein Klirren und Klingeln, wie von unzähligen Glöckchen, erfüllte die Luft. Die Nadeln zerbarsten, sekundenlang schimmerte der Himmel silbern.


  Der Ringlord erschlaffte.


  


  Erik spürte die Nähe des Feindes, blickte in banger Vorahnung hoch und sah ihn über sich, hörte ihn verächtlich lachen.


  »Das war’s jetzt, Eirik! Es ist endgültig vorbei. Sag deinem Ringlord: auf Wiedersehen!«


  Die Wut auf den Boten und die Angst um Aeneas verliehen ihm neue Kraft.


  Er starrte Marcks in die Augen und brüllte: »Nicht so! Nicht hier! Nicht jetzt! Weg mit dir!«


  Er nahm noch wahr, wie sich der Blick seines Feindes änderte, wie aus Triumph Unglauben wurde, dann stieß eine Druckwelle den Boten durch die Luft. Erik hörte seinen zornigen Schrei und rüttelte fieberhaft den auf ihm liegenden Körper.


  »Wach auf! Wach auf! Bitte!« Seine krächzende Stimme überschlug sich, doch der Ringlord rührte sich nicht. Erik wälzte ihn von sich herunter und rappelte sich hoch.


  »Komm, Kleiner! Das war nicht schlecht, jedoch nicht gut genug. Nun bist du allein. Komm, Neffe! Komm zu deinem Onkel Thadäus!«


  Er lächelte verzerrt. Die Stimme seines Vaters war plötzlich in seinem Kopf. »Du kannst es, Eirik! Du kannst es! Jetzt, Eirik! Jetzt!«


  Ich weiß, dachte er und blickte seinen Widersacher an. Durch seinen Körper lief eine enorme Hitzewelle. Alle Muskeln spannten sich wie von selbst an.


  »Jetzt!«, brüllte er und ein gewaltiger Feuerstoß stieß den Boten erneut durch die Luft. Sein schmerzerfülltes Brüllen ließ Erik hysterisch auflachen.


  Er fühlte sich, als hätte ihn sämtliche Lebensenergie zusammen mit dem Zauber verlassen und torkelte wie ein Betrunkener. Japsend rang er um Luft und stützte seine Hände auf den Knien ab, um nicht zusammenzubrechen. Er zitterte, sein Kopf schmerzte unerträglich.


  Das Brüllen seines Feindes ging in lautes Stöhnen über, aber das hörte nicht auf, es hörte einfach nicht auf. Marcks lebte noch.


  Verzweifelt, völlig am Ende seiner Kraft, versuchte Erik erneut, einen Feuerzauber zu entfachen. Es klappte nicht. Er war ausgebrannt, war restlos fertig.


  


  Der Bote kam schwankend auf die Füße, stöhnte und ächzte. Seine Kleidung war zum Teil verbrannt und rauchte an einigen Stellen. Brandlöcher gaben den Blick frei auf gerötete, runzelige Haut. Gesicht und Hände waren schwarz vom Ruß und voller Blasen. Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm.


  »Das ging jetzt entschieden zu weit, mein Junge. Das wirst du schnell bedauern.« Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, aber seine Augen funkelten kalt und zornig, als er langsam auf Erik zukam.


  »Jede kleine Wunde wirst du mir teuer bezahlen. Du wirst dir deinen Tod lange vor dem endgültigen Ende wünschen.«


  Erik sah ihm schweigend entgegen, fühlte plötzlich gar nichts mehr, weder Angst noch Enttäuschung noch irgendetwas anderes. Er war leer, fand nicht einmal mehr Worte.


  »Ich könnte dich mit einem Blitz niederstrecken, aber das wäre viel zu gnädig.«


  Der magische Griff des Boten zwang ihn in die Knie. »Zunächst bittest du mich jetzt um Verzeihung für deinen unbedachten Angriff! ... Sofort!«


  Eine Hitzewelle ließ Erik schmerzerfüllt aufkeuchen. Er meinte, in Flammen zu stehen, und wunderte sich, dass seine Kleider nicht brannten.


  »Nie im Leben«, würgte er heraus. Er lag auf Händen und Knien, Schweiß rann ihm in wahren Bächen übers Gesicht. Er schmeckte Blut, hatte sich vor Schreck auf die Zunge gebissen.


  »Sofort!«, brüllte Marcks.


  Erik krümmte sich stöhnend unter einer neuen Hitzeattacke. Er kniff die Augen zusammen, Tränen quollen unter seinen Wimpern hervor.


  »Du kannst mich mal! Soll ich dir was sagen? Mein Vater lebt auch noch. Du schwingst nur elend lange Reden über deine angeblichen Taten, kriegst jedoch überhaupt nichts zustande«, schrie er mit krächzender Stimme zurück.


  Das Gesicht des Boten verzerrte sich vor Wut. »Du hast es nicht anders gewollt. Dann zeig mal, was in dir steckt! Du magst doch Kuscheltiere?!«


  Ein weiterer Tiger erschien aus dem Nichts, schritt majestätisch auf ihn zu. Er sah die großen, gelben Augen, das kraftvolle Spiel der Muskeln und erhob sich schwankend. Der Tiger umkreiste ihn lauernd. Erik starrte auf das Maul und die riesigen Pranken. Die verlangte Entschuldigung lag ihm schlagartig auf der Zunge. Wie betäubt sah er seinen Onkel an.


  »Angst?« Marcks‘ unbarmherziger Blick wanderte von Eriks Gesicht über seine Schulter, seine Augen verengten sich ungläubig. »Du schon wieder?!«


  Die magische Großkatze zerplatzte wie ihr Vorgänger.


  Erik drehte sich in Zeitlupentempo um. Der Ringlord ging langsam, ja mühevoll an ihm vorbei auf den Boten zu. Der rechte Arm hing schlaff herunter, die Jacke war auf dem Rücken völlig zerfetzt. Aeneas atmete schwer und konnte sich offensichtlich kaum noch auf den Beinen halten. Erik befeuchtete die trocknen Lippen, folgte ihm wie in Trance und hörte das vertraute »Bleib hinter mir!«


  Marcks blickte dem Ringlord mit grimmiger Entschlossenheit entgegen. »Soweit waren wir schon einmal.«


  »Aber diesmal fehlt dir das Druckmittel, diesmal wird dich nichts mehr retten.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Marcks und hielt eine Feuerpeitsche in der Hand. »Die kennst du, nicht wahr? Du bist am Ende.«


  Erik sah, wie der Ringlord tief durchatmete, bevor er sprach. »Du müssest dich mal sehen können, Maru. Könnte sein, dass wir jetzt in einer Liga spielen.«


  Die Flammen der Peitsche erloschen, sie selbst schien plötzlich ein Eigenleben zu führen. Der Bote konnte sie nicht mehr halten. Wie eine Schlange wickelte die Schnur sich um seinen Hals und Körper. Er stöhnte und ächzte und wankte wie ein Baum im Sturm.


  »Bevor du stirbst – nur noch eine Sache! Du redest doch so furchtbar gern. Sag dem Jungen die Wahrheit!«, forderte Aeneas. »Du weißt genau, wie seine Mutter starb.«


  Erik starrte verwirrt erst Aeneas und dann den Boten an.


  Marcks wand sich nach wie vor und keuchte atemlos: »Sie hat ihn verflucht!« Schmerzerfüllt stöhnte er auf.


  Der Ringlord verstärkte die magische Umklammerung. »Sie hat weder Selbstmord begangen, noch hat sie einen Fluch ausgesprochen. Sie starb bei dem Brand, als sie versuchte, Kinder vor dem Feuer zu retten, das du gelegt hattest. Du wusstest nicht, dass sie auch im Haus war, nicht wahr? Aber du hast es später erfahren. Hast du dir die Geschichte mit dem Fluch so lange immer wieder eingeredet, bis du schließlich selbst daran glaubtest? Du wolltest sie vielleicht nicht töten, doch du hast es getan.«


  »Woher willst du das wissen?«, würgte der Bote heraus.


  »Möbius hat deine Schwester gefunden. Sie starb in seinen Armen, nachdem sie ihn gebeten hatte, für ihren Sohn zu sorgen.«


  Erik liefen Tränen übers Gesicht. Er sah sie vor sich: die blonde Frau aus der Bibliothek, die lächelnd den Arm nach ihm ausgestreckt hatte. Sie hatte ihn geliebt und nicht verflucht. Er war kein Ungeheuer.


  Marcks winselte: »Das ist nicht wahr. Ich habe Julia nicht getötet, es war von Gandar. Er trägt die Schuld.«


  »Duncan von Gandar hat deine Schwester geliebt und einen Eid gebrochen, um sie zu schützen. Niemand hätte sie jemals auf der Erde gesucht. Sie war glücklich dort, zusammen mit ihrer Familie. Du kannst dich nicht länger hinter deiner Lüge verstecken. Du allein bist für ihren Tod verantwortlich und jetzt wolltest du ihren Sohn töten. Wenn sie noch könnte, würde sie dich verfluchen.«


  Fast hätte Erik Mitleid mit dem schluchzenden Marcks haben können – aber nur fast.


  »Es tut mir leid«, jammerte der Bote. »Ich wusste es nicht, ich wollte es nicht. Ich habe sie geliebt. Sie war meine kleine Schwester. Ich hatte geschworen, sie immer zu beschützen. Sie war ...« Der Rest ging in heillosem Schluchzen unter. Doch, während er schluchzte, startete er schon seinen nächsten Angriff. Ein Sandwirbel raste auf den Ringlord zu.


  »Fahr zur Hölle, Bastard«, brüllte Marcks.


  Aeneas ächzte, taumelte, lenkte den Wirbel jedoch mit einer Handbewegung in die Palmen und festigte die Umklammerung wieder. Seine Stimme klang müde, als er ohne jeden Triumph erwiderte: »Bestimmt einmal, aber du zuerst! Gute Reise, Marú!«


  Erik war bereits bei seinem schwankenden Ringlord, um ihn zu stützen. Der zog ihn an sich, barg sein Gesicht an der Schulter und legte den Arm fest um seinen Kopf.


  Erik war zunächst verwirrt, dann dankbar, dass er Marcks‘ Fluchen, Flehen, Jammern, Stöhnen, heiseres Keuchen und Röcheln nur noch undeutlich hörte. Selbst so fand er die Geräusche schaurig genug.


  Endlich war es still.
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  Aeneas sackte kraftlos in Eriks Arme. Der hielt ihn trotz eigener bleierner Glieder umklammert und wartete, bis der Ringlord wieder halbwegs sicheren Stand hatte. Dann führte er ihn zu einem Baum. Gemeinsam sanken sie auf den Boden. Der Ringlord lehnte sich gegen den Stamm, seufzte tief und schloss die Augen.


  Erik sah zur Stelle, an der der Bote gestanden hatte, und fand nur noch ein Aschehäufchen. Blicklos starrte er vor sich hin, erwartete Triumph und unbändige Freude, stattdessen fror er erbärmlich. Die Erschöpfung, der Schock und die durchlebte Angst ließen ihn am ganzen Körper beben.


  Es reichte eine einladende Geste und er lehnte sich erneut an Aeneas’ Schulter. Er fühlte sich schon ziemlich erwachsen, doch im Moment war er einfach nur dankbar für den Trost, den der Arm seines Ringlords ihm bot. Er schloss die Augen und es war ihm gleichgültig, dass er sich wie ein kleiner Junge benahm.


  Nach wenigen Minuten hörte er Aeneas’ dunkle Stimme. »Jeder Tod ist grausam. Ich war etwas älter als du, als ich die erste Schlacht miterlebte. Es war ein grandioser Sieg, aber er war, wie alle Siege, mit Blut, Schmerz und Tod viel zu teuer erkauft. Ich fühlte mich furchtbar. Lennarts Onkel, der seinerzeit die Schattenkrieger befehligte, hat mich mit Aufgaben und blöden Sprüchen gerade noch davor bewahrt, vor versammelter Mannschaft loszuheulen.«


  Er blinzelte ihn mit einem Verschwörerlächeln an. »Ich wäre dir verbunden, wenn du das für dich behieltest. Könnte meinem Ruf schwer schaden!«


  Erik sah ihn dankbar an und schmiegte sich unwillkürlich enger an die Schulter.


  Eine Zeit lang sprach keiner ein Wort, aber Erik fühlte sich zunehmend wärmer und entspannter. Auch der Kopfschmerz ebbte zum leichten Pochen ab, wohl durch die Hilfe seines Begleiters.


  »Was ist mit deinem Arm?«, fragte er zaghaft. »Kann ich vielleicht helfen?«


  »Nicht nötig. Geht schon.«


  »Und dein Rücken?«


  Aeneas zwinkerte ihm zu. »Unbedeutende Kratzer. Kein Problem. Was macht der Kopf?«


  »Nur eine Beule. Geht auch schon wieder.« Erik lächelte halbherzig zurück. Dann sah er den Ringlord fast verzweifelt an. »Ist es endlich vorbei? Richtig vorbei?«


  »Ganz sicher! Deine Leistung war beeindruckend. Einen Großmagier aufzuhalten, ist wahrlich nicht einfach, ihn zu verletzen ziemlich schwierig. Du hast ihm mächtig eingeheizt. Ich danke dir, Erik. Du hast gute Vorarbeit geleistet. Ohne die hätte ich es heute nicht geschafft.«


  »Danke gleichfalls. Ohne dich wäre ich jetzt tot oder auf dem Weg zu meiner Hinrichtung.«


  »War tatsächlich eng eben, aber wir gaben ein gutes Team ab.«


  »Ja!« Er schüttelte sich unwillkürlich in Gedanken an die letzten Minuten. »Du siehst furchtbar aus. Was ist denn bloß dieses Himmelskraut?«


  »Ein langsam wirkendes Gift, viel zu langsam für meine Oma. Es ist vorbei, nicht mehr von Belang.«


  Erik musste an Lennarts Erzählung denken, grinste und fragte nicht weiter.


  Aeneas wollte wissen: »Fühlst du dich auch etwas besser?«


  »Ja! Und du, wie fühlst du dich?«


  »Besser!« In stillem Einvernehmen lächelten sie sich müde an.


  »Das Herrenhaus ist doch wirklich nicht verbrannt, oder?«, fragte Erik zögernd.


  »Nein! Möbius hat das verhindert. Wäre er nicht aus dem Fenster gefallen, wäre sicher ein großer Custor aus ihm geworden. Seine Sinne sind hervorragend entwickelt. Er glaubte, denselben Geruch wahrzunehmen, der vor dem Brand vor zwölf Jahren über dem Herrenhaus gelegen hatte, und verteilte vorsorglich Phönixpflanzen. Wie eure heimischen Gewächse Wasser benötigen, benötigen die Phönixpflanzen Feuer. Verkümmert, wie sie waren, haben sie die Flammen gierig aufgesogen. Der gute Möbius ist der Held von Waldsee. Nur Frau Meise schimpft schon wieder darüber, dass die riesigen, unansehnlichen Dinger jetzt regelmäßig ihr Kaminfeuer fressen.«


  Erik lachte erleichtert. Dann fiel ihm etwas ein. »Warum hat Möbius mir nichts gesagt, Aeneas? Er wusste doch, wer meine Eltern waren.«


  Der Ringlord seufzte. »Dass der Bote dein Feind war, wusste er aber nicht. Möbius hat geschwiegen, weil er dich vor Anfeindungen schützen wollte, wie er es deiner Mutter versprochen hatte. Deshalb hat er dich mit Leona ziehen lassen. Sie ist seinerzeit mit deiner Mutter zusammen von Xerxas geflohen und war dein Kindermädchen. Niemand sollte jemals erfahren, wer du bist.«


  »Können wir das weiterhin verheimlichen?«


  »Ich fürchte, nicht ganz! Marcks war immerhin Oberster Bote. Sein Tod muss dem Rhanlord erklärt werden.«


  »Du kriegst meinetwegen also doch Ärger, nicht wahr?«


  Aeneas lachte auf. »Weil ich einem Wahnsinnigen nicht erlaubt habe, uns alle umzubringen? Du kommst vielleicht auf Ideen. Rhan sind zwar in mancher Hinsicht komisch, so komisch allerdings nicht.«


  »Aber, wenn dieser Rhanlord erfährt, dass ich nicht Erik Haiden bin, sondern ein Geächteter, der in ein Heim gehört, dann muss ich Waldsee verlassen, oder?«, fragte er unglücklich. Der Gedanke daran, seine neuen Freunde wieder zu verlieren, trieb ihm fast erneut das Wasser in die Augen.


  »Ich denke nicht. Meine Großmutter wird den Rhanlord aufsuchen. Der wird nachgiebig sein, wenn wir im Gegenzug für uns behalten, dass sein Bote und persönlicher Freund ein Marú war. Du kennst doch das Lieblingsspiel der Mächtigen: Quid pro Quo! Ich gebe dir etwas, wenn du mir etwas anderes gibst, und das sagen wir dann keinem anderen. Mein Dienstherr, der Rhanlord, und meine Großmutter sind sich spinnefeind und lieben und beherrschen dieses Spiel wie kaum ein anderer. Das ist der Hauptgrund dafür, dass ich versuche, Rhanmarú möglichst fern zu bleiben. Es lebt sich nämlich recht ungemütlich als Spielball zwischen den Fronten. Aber jetzt könnte uns ihre gemeinsame Vorliebe für Intrigen tatsächlich einmal nützlich sein. Verlass dich getrost auf meine Oma! Sie setzt sich eigentlich immer durch.«


  Erik nickte erleichtert.


  


  Erneut schwiegen sie eine Weile. Erik dachte darüber nach, dass sein Widersacher besiegt, alle seine Freunde am Leben waren und dass sie endlich nach Hause konnten. Trotzdem fühlte er sich müde, kaputt und ausgelaugt. Es wollte sich einfach kein Jubel einstellen.


  »Mir ist immer noch nach Heulen zumute. In Filmen ist das anders. Ich komme mir gar nicht wie der strahlende Sieger vor«, bemerkte er versonnen.


  »Kein Wunder! Uns fehlten ja die Stuntmen. Warte bis morgen! Dann können wir beide wieder stehen, ohne dass uns gleich die Beine wegsacken. Wir machen uns ein bisschen fein, waschen das echte Blut ab und so. Sollst mal sehen, dann geben wir die strahlenden Helden schlechthin ab. Zujubeln werden sie uns auf der Erde. Blumen werden sie schmeißen. Du wirst dich vor Verehrerinnen kaum retten können. Sie werden regelrecht über dich herfallen – über dich: den jugendlichen Helden!«


  Erik lachte, diesmal schon wesentlich fröhlicher. »Entschuldigung, mein Lord, aber manchmal wirkst du leicht verrückt.«


  Aeneas grinste jungenhaft. »Wohl wahr! Ich würde vorschlagen, wir holen jetzt den Rest der Mannschaft und sehen zu, dass wir zur Erde kommen.«


  Als der Ringlord aufstehen wollte, hielt Erik ihn zurück.


  »Aeneas, mein Vater ist nicht tot. Ich habe ihn im Traum gesehen und gehört. Ich soll ihn befreien und muss ihn suchen.«


  Der Ringlord starrte ihn ein paar Sekunden versonnen an, dann seufzte er gottergeben.


  »Geträumt? Ich ahnte es: Du bist der Nagel zu meinem Sarg. Ich nehme ein Waisenkind auf, und jetzt geben sich die merkwürdigsten Verwandten von ihm die Klinke in die Hand. Na, was soll’s? Werden wir deinen in jungen Jahren etwas vorwitzigen Papa eben suchen.«


  Erik lachte auf, und seine Lebensgeister kehrten spontan zurück. »Du willst mir helfen? Ehrlich?«


  Er hörte das vertraute, tiefe Lachen. »Klar doch! Väter suchen gehört schließlich zu meinen Spezialitäten.«


  »Tatsächlich? Das habe ich nach deiner Erzählung anders in Erinnerung. Danach hast du noch nicht einmal deinen eigenen finden können«, erwiderte er mit einem Grinsen.


  Sein Begleiter blinzelte ihm zu. »Dann stehen die Chancen um so besser, dass ich deinen ausfindig mache. Ich bin nämlich wirklich gut im Suchen, kann ich dir sagen. Und irgendeinen Vater muss ich dann mal finden - schon wegen der Wahrscheinlichkeitstheorie! Logisch, oder?«


  »Vollkommen logisch«, antwortete Erik kichernd und ließ sich vom Ringlord hochhelfen. »Du hast es geschafft, Aeneas. Jetzt ist es doch wie im Film: Lachend verließen die Sieger das Schlachtfeld.«


  


  


  Ende
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